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Achtung,

Inhalt ist nicht zum Verzehr geeignet

In diesem Buch geht es um den Tod.

Bitte denkt beim Lesen daran, dass dies nicht mehr als eine fiktive Geschichte ist.




Don´t try this at home.
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Dieses Buch widme ich allen, die chinesisches Essen nicht vertragen.




Wir finden etwas anderes für euch!

[image: ][image: ]


Prolog




Vergnügt beobachtete der Tod, wie sein Rotwein einfach durch ihn hindurchlief. Ein dunkelroter Fleck breitete sich unter seinem Schoß aus, direkt auf dem weißen Engelsgewand.

Er konnte früher schon keinen Wein genießen, wieso hätte sich das als Seele also ändern sollen?

Ein Jammer, der Himmel hatte bis auf den Wein nichts zu bieten, außer ernsten Gesichtern und kalten Augen.

Die Tür hinter ihm knallte zu und der Tod wandte sich mit einem charmanten Lächeln dem Neuankömmling zu. »Hattest du einen angenehmen Tag?«

Der Engel blieb einen kurzen Moment erstarrt. Regenwasser hatte sich auf seinen Flügeln gesammelt und ließ die Federn schwer und träge hinunterhängen. Die Robe klebte ihm wie eine zweite Haut am Körper und war an den meisten Stellen abgenutzt und verschlissen. Blutreste und Dreck verklebten sein weißes Haar. Nur ein einziges dünnes Rinnsal lief ihm über die Schläfe und hinterließ eine schimmernde Spur auf der Alabasterhaut des Seraphs. Zusammen mit dem Regenwasser tropfte es auf den Boden unter ihm und sammelte sich zu einer kleinen Pfütze.

»Das heißt wohl ja«, sagte Ankou heiter.

Aus der Kehle des Engels hörte man ein dunkles Knurren, ehe er seine Schwingen ausschüttelte und sie in einer weiteren fließenden Bewegung eng an seinen Rücken legte. Die Silberaugen hatte er voller Wut auf den Tod gerichtet, als dieser erneut das Glas ansetzte und den kostbaren Wein über seine weiße Robe vergoss.

Ankou hatte dafür nicht mehr als ein schmales Lächeln übrig. »Ich hatte dir doch gesagt, du musst öfter Rot tragen, Nezkeel.«

Die schönen Augen des Seraphs verengten sich leicht, als sein Blick über das rotweiße Gewand strich. Ein sanftes Beben ging durch seinen Körper und dennoch verneigte er sich formell vor der Seele des Todes.

»Verzeiht. Ich finde nur Rot ist keine Farbe, die mir schmeichelt.«

Ankou bedachte den inzwischen völlig durchnässten Boden zu Nezkeels Füßen mit einem missbilligenden Blick. »Wäre dir Blau lieber?«

»Es wäre mir lieber, würdet Ihr davon absehen, mich neu einkleiden zu wollen«, entgegnete der Seraph und schälte sich aus seiner nassen Kleidung. Die Robe fiel schwer auf den Boden und sah dort zwischen Blut und Dreck herumliegend weniger himmlisch aus als sonst. Der Engel jedoch machte dem himmlischen Gelübde alle Ehre und strahlte selbst völlig nackt etwas so Erhabenes aus, wie es nur einem Himmelswesen vorbehalten war. Der weiße Stoff, mit dem sie ihre Körper verhüllten, war bloß ein Sinnbild. Für Reinheit, Tugend und Güte. All die wunderbaren Dinge, von denen Engel keinen blassen Schimmer hatten.

Während der Seraph sich ein neues Gewand überwarf, trat er fast lautlos ans Fenster. Deutlich spürte er die anderen Engel. Dieselbe Kälte und dieselbe Bedrohlichkeit wie bei ihm selbst. Und über all dem, lag das Urlied der Seraphim, klangvoller als der talentierteste Singvogel. Und doch bemerkte Nezkeel immer wieder den Fehler darin. Wie ein leises Versprechen nach Unruhe, trat es als ein Misston in die Ohren des Engels.

»Das Liber Mortuorum?«

Mehr musste der Tod nicht sagen, damit der Seraph verstand. Träge schüttelte Nezkeel den Kopf. Die Augen richtete er weiterhin beharrlich nach draußen.

»Mathilda?«

Es folgte ein weiteres und wesentlich unentspannteres Kopfschütteln.

»Wie tragisch« warf eine weitere Stimme ein.

»Jelial.« Ankou hatte den anrückenden Engel schon vorher gespürt. Es war also weniger überraschend, dass nun zwei der weiß geflügelten Wesen an seiner Seite standen.

Jelial neigte leicht den Kopf in die Richtung des Todes und machte eine ähnlich amtliche Verneigung, wie Nezkeel es vorhin getan hatte. »Herr.«

Auch diesmal belächelte Ankou diese steife Geste nur beiläufig. Dass die beiden das nicht einmal lassen konnten …

Nezkeels Blick zuckte kurz zu Ankou, dann wieder zu dem anderen Engel. »Falls du Vorschläge hast, wie ich an das Buch gelange, ohne von seiner Magie entzwei geteilt zu werden, Jelial, bin ich ganz Ohr.«

Als Antwort zuckte der Engel, der immer noch an der Tür stand, nur leicht mit den Schultern. Im Gegensatz zu Nezkeel, der seine Haare meist offen trug, hatte Jelial seine zu einem kunstvollen, aber leicht chaotischen Zopf geflochten. Eigentlich war es bei den Seraphen üblich, das Engelshaar so beispiellos und ordentlich wie möglich zurückzustecken. Doch weder Nezkeel noch Jelial teilten diesen Brauch in irgendeiner Hinsicht, worüber der Tod sich zum aberhunderten Mal nur amüsieren konnte.

»Magie bekämpft man mit Magie«, gab Jelial schließlich wenig hilfreich zurück.

Die silbernen Augenpaare der Engel verharrten so bissig in dem des jeweils anderen, dass nun selbst der Tod von seinem Platz wich und sich zwischen die tödlichen Blicke der Seraphim stellte.

»Wie willst du das ohne Ankou anstellen? Die Schattenmagie wird mit unserer einfach kollidieren!«

Jelial machte den Mund auf, doch ehe er den Namen des Todeskindes überhaupt aussprechen konnte, fiel Nezkeel ihm wieder ins Wort.

»Dafür haben wir keine Zeit!«, rief er, ballte die Hand zur Faust und schlug damit hart gegen die Querstreben des Bettes.

Der Tod seufzte. Dieser Laut genügte dem Engel als stille Mahnung. Mit leicht geneigtem Kopf trat Nezkeel vom Fenster weg zu Ankou. »Verzeiht. Aber Eure Tochter ist wohl kaum eine geeignete Hilfe.«

Über die knochige Mundpartie des Todes legte sich ein recht zufriedenes Lächeln. »Ist sie dafür nicht geeignet, Seraph? Oder bist du es, der nicht für meine süße kleine Tochter geeignet ist?«

Seit der Tod um sein Kind wusste, war er recht … motiviert, dieses auch in bester väterlicher Manier zu rühmen.

Nezkeel verengte die schönen Silberaugen, doch er würde nichts mehr dazu sagen. Stattdessen trat der Engel mit dem geflochtenen Haar ebenfalls näher an den Tod heran und machte einen gar maßlos ausgefallenen Kniefall.

»Lasst mich das Liber mit Melody holen, Herr.«

»Weil du weniger das Bedürfnis hegst, meine Tochter umbringen zu wollen?«

Jelials Blick zuckte kurz zu Nezkeel und wanderte dann zu Boden.

»Ihr werdet mir gemeinsam das Buch beschaffen«, fuhr der Tod fort. »Meine Tochter bleibt dabei am Leben, wie ihr das anstellt ist mir egal.«

Ankou blickte die beiden Seraphim an. Erst Nezkeel in dessen Augen vor lauter unterdrückter Wut blaue Funken tanzten, dann Jelial, auch das Silber in seinem Blick wich ein wenig und wurde von einem sanften Rot durchzogen.

Es ist zum Haare raufen, dachte der Tod.

Die beiden Engel müssten dringend vorsichtiger mit ihrem Magieabdruck werden, sonst würden sie in dem kalten Himmelssilber irgendwann herausstechen wie bunte Vögel. 


Insektenbekämpfungsspray




Mein Schrei wurde erstickt, als ein sanfter Schmerz sich über meine Handfläche zog.

»Hör auf da drin rumzupulen.« Finley hatte mir mit einem eindeutig böswilligen Lächeln die Hände weggeschlagen. »Das ist nur Brokkoliauflauf, Gally.« 

»Brokkoliauflauf?« Skeptisch sah ich zu ihm auf. Er hatte immer noch dieses nicht seltene Grinsen aufgesetzt und erwiderte felsenfest meinen Blick.

»Ja, Brokkoliauflauf, und er ist gesund, also iss.«

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wirklich? Wenn du mich fragst, sieht es nämlich eher nach Hirnglibber aus und ich bin mir ziemlich sicher, dass der nicht so gesund ist.«

Mit einem entmutigten Seufzen lehnte Fin sich zurück in den Stuhl.

Ich konnte es ihm nicht einmal übelnehmen, immerhin hatte er nicht den blassesten Schimmer, was sich geändert hatte, seit wir aus der Anderswelt zurück waren.

Nennt mich ruhig paranoid, aber seit ich wieder zu Hause war, bekam ich einfach keine Speisen runter, die aussahen wie menschliche Gliedmaßen.

Gut möglich, dass es daran lag, dass Jelials Hirnmatsch, welchen Nez damals so vergnügt auf dem Boden verteilt hatte, ehrlich ausgesehen hatte wie dieser Auflauf. Noch schräger war aber, dass ich ihn nur ein paar Stunden danach wieder fröhlich zwischen den weißgeflügelten Gestalten gesehen hatte, und er es sogar fertigbrachte, die ein oder andere fast tödliche Klinge in meine dämonischen Freunde zu hieben. Zumindest was Mordreed anging.

Ich hatte nur am Rande mitbekommen, dass er mehrere Tage gebraucht hatte, um sich auszukurieren. Das alles ist nun schon zwei ewig lange Wochen her und seitdem hatte ich weder diesen dämonischen Raben gesehen, noch ein Paar kalte silberne Augen. Über Letzteres war ich in diesem Fall noch nicht einmal sonderlich traurig. Auch wenn Nezkeel mir auf dem Dach geholfen hatte, war das nicht aus Nettigkeit oder Güte gewesen. Man hatte ihm angesehen, dass er sich nur seiner eigenen Jagd frönte und sich diese auch nicht von einem anderen Engel vor der Nase wegschnappen ließ.

Jedenfalls war auch er am Ende mit seinen gefiederten Freunden abgehauen und keiner hatte sich seither blicken lassen. Weder Nez noch Jelial, selbst die Hühnerengel Gewalten waren sich zu schade gewesen mir hinterherzurennen. Stattdessen saßen sie in ihren Himmeln und suhlten sich an diesem ach so besonderen Lied, von dem Nez mir erzählt hatte.

Zumindest hatte das Paadrig so ähnlich gesagt. Der junge rothaarige Dunkelfae war nämlich der einzige Andersweltler, der uns besuchen kam. Obwohl ich mir doch ziemlich sicher war, dass er eigentlich nur wegen Abbie kam und mir nur höflichkeitshalber ab und zu eine Minute seiner Zeit schenkte. Meistens waren die beiden ohnehin in der Küche und damit konnte ich bei … beim Teufel, nichts anfangen.

Im Nachhinein betrachtet war es vielleicht auch das, was mich beim Anblick des Auflaufs würgen ließ. Immerhin kannte ich Paadrigs echt schräge Vorlieben, was Essensspezialitäten aus der Anderswelt anging. 

Letzte Woche erst hatten er und Abs versucht, mir Pommes zu servieren, die ausgesehen hatten wie die verschrumpelten Finger von alten Leuten. Mal im Ernst: Ganz egal wie viel Hunger man hat, es ist einfach nicht sonderlich appetitlich, wenn man bei jedem Biss das Gefühl hat, man knabbert gerade Albert Einstein den kleinen Zeh ab.

»Fin hat recht«, warf Abbie ein, die gerade mit vollgepackten Taschen zur Tür hereinkam.

Ganz in Gentleman Manier sprang Finley vom Stuhl und nahm Abs die Taschen ab. Mit knallroten Wangen setzte sie sich neben mich an den Tisch und schnaufte als wäre sie einen Marathon gerannt, während Fin in aller Ruhe den Inhalt der Tasche zelebrierte und auf unserer Kücheninsel verteilte.

»Suchst du was Bestimmtes, Fin?«, fragte ich und kippte mich samt Stuhl etwas zurück.

Ich weiß, gefährlich. Hatte irgendwann aufgehört zu zählen, wie oft es mich schon in dieser Position auf den Boden gehauen hatte. Und dennoch war da immer wieder dieser Drang, es herauszufordern.

»Das Wichtigste von eurer Einkaufsliste«, murmelte er in eine der Taschen hinein.

Ich grinste. »Süßkram und Pornos?«

»So ähnlich«, entgegnete er und zog ein Insektenbekämpfungsspray aus einer der braunen Papiertüten. Das tat er übrigens mit mindestens so viel Engagement, wie Houdini immer seine Tauben aus den Zylindern gezogen hatte. Nur, dass es bei Fin keine Taube gewesen war.

Dem Teufel sei Dank. (Gott dankte ich seit der letzten Engelsinvasion in Aberdeen nicht mehr.)

»Ich will dir den Spaß an deiner Insekten Pirsch ja nicht verderben … Aber Süßkram und Pornos wären definitiv cooler gewesen.«

Er rollte die Augen und stellte die Dose auf der Kochinsel ab. »Wenn du wüsstest, was ich damit mache, hättest du das jetzt nicht gesagt.«

»Na schön, lass hören. Vielleicht ändere ich ja meine Meinung.«

»Eine Bombe!«, rief er voller Inbrunst und ich musste kurz darüber nachdenken, wann er das letzte Mal so viel Begeisterung gezeigt hatte wie jetzt, mit dem Hintergedanken, irgendetwas in die Luft zu jagen.

»Ähm. Nein, ich bleib’ bei meiner Meinung.«

»Natürlich keine richtige Bombe«, schnaubte Abbie.

Finley trat wieder zu uns an den Tisch. »Nur eine kleine.«

»Eine kleine? Wie soll das denn gehen?«, fragte ich.

»Es ist mehr eine Stichflamme als eine Bombe«, erklärte Abbie und schüttelte den Kopf.

»Eine explosionsartige Stichflamme!« Natürlich wurde es von Fin sofort verbessert. Bei Kerlen musste eben immer irgendetwas explodieren.

Ich ließ meinen Stuhl wieder nach vorn kippen und dachte nicht weiter darüber nach, dass es mir gerade das eine Mal von den berühmten Zehn tatsächlich gelungen war, mir mit solchen halsbrecherischen Stunts doch nicht das Kinn an der Tischkante blutig zu schlagen. Was ganz praktisch war, denn einer Frau mit blutverschmiertem Kiefer wurde aus Erfahrung weniger Beachtung geschenkt. Und dennoch standen sie in der Rangordnung weit über den Frauen mit Augenklappe und Hornbrille.

»Du willst also eine Kerze im Garten anzünden? Sag das doch gleich.«

»Kannst du wenigstens einmal ernst bleiben?«

Ich zog eine Grimasse. Die Antwort sollte er kennen. »Wofür brauchst du denn diesen … Sprengkörper?«

»Ich löse euer Vogelproblem«, meinte Fin und schnappte sich die Streichholzschachtel vom Tisch.

Während er damit zur Kochinsel zurücklief und damit beschäftigt war, die Rezeptur des Sprays durchzukauen, ließ ich meinen Blick langsam zu Abbie schweifen.

»Wir haben ein Vogelproblem?«

»Na ja …«

Mir entging nicht, dass ihr Blick kurz ins Wohnzimmer gehuscht war. Ich war schneller aufgesprungen und im Wohnzimmer, als Fin oder Abbie es hätten aufhalten können.

Vielleicht sollte ich an dieser Stelle anmerken, dass ich bis vor wenigen Tagen noch wegen meines Beins und dem ausgekugelten Arm im Krankenhaus gewesen war und sie mich nur unter der Bedingung hatten gehen lassen, dass ich täglich eine ganze Dose hübscher, bunter Tabletten schluckte. Ich war gerade also eine Art Tablettenpinata.

»Gally«, rief mir Abbie nach. Aber ich stand schon mit beiden Beinen im halbdunklen Wohnzimmer. Eigentlich fing es gerade erst an zu dämmern, aber der lange Winter hatte endlich das Feld geräumt, für einen ziemlich lästigen und feuchtfröhlichen Frühling. Der Himmel war komplett zugezogen, mit dunkelgrauen Gewitterwolken, die sich einfach nicht auskotzen wollten. Also hingen sie nur da oben herum und versperrten der Sonne ihr ganzes Tun. Jedenfalls war das der Grund, weshalb unser Wohnzimmer gerade eine ähnliche Beleuchtung hatte wie Graf Draculas Burg.

Ich drückte den Schalter und sofort flackerten unsere Neonröhren auf und erhellten das Zimmer. Das grelle Licht stellte den Dracula Touch ziemlich in den Schatten, musste ich gestehen. Dafür hatte das Zimmer jetzt mehr von einem Labor. Aber eins von denen, die immer in Horrorfilmen vorkamen. Mit einem verrückten Doktor, blutigen Knochensägen und dem ganzen Schi Schi.

Dummerweise war das Glimmen der Neonröhren so kalt und weiß, dass es mich an unsere netten Freunde aus dem hohen Norden erinnerte. Und dass wir uns nicht falsch verstehen, damit meine ich die Psychoengel aus ihren Himmeln.

Vielleicht sollte man auch nicht so lange wie ich auf künstliches Licht glotzen, aber als ich einen kleinen blauen Funken in dem ganzen Weiß ausmachte, taumelte ich vor Schreck zurück. Dann knipste ich das Licht aus und hastete so schnell ich konnte zurück in die Küche.

Abs stand vom Tisch auf, während Fin mich ansah, als hätte ich den Verstand verloren. Zu eurer Erinnerung: Fin war der Kerl, der mir vor wenigen Minuten noch erzählt hatte, dass er eine Bombe in meinem Garten bauen wollte, um damit ein paar Tauben das Hirn wegzuballern. Ganz genau. Und wenn man so weit war, dass diese Sorte Mensch einen besorgt musterte, hatte man es endgültig an den Boden des Fasses geschafft.

»Was?«, fragte er wie beiläufig und sah wieder auf das Insektenvernichtungszeug.

»Ich kann das nicht!«, brüllte ich fast und stellte mich mit ausgebreiteten Armen vor die Wohnzimmertür, als wollte ich mich gleich daran festketten. »Ich halluziniere!«

Finley stellte seine Dose ab und kam zu mir gelaufen, aber ich presste meine Finger nur umso fester in den Türrahmen.

»Was hast du denn?«

Ich schüttelte nur den Kopf. »Ich will nicht mehr.«

»Du willst nicht mehr allein ins Wohnzimmer?«

»Nein!« Wieder ein Kopfschütteln. »Ich steh’ unter Drogen.«

Fin lachte, als er nach meinen Händen griff. Er nahm sie in seine und zog mich daran einen kleinen Schritt näher zu sich. Ich stolperte zwar mehr zu ihm, als dass ich lief, aber ich denke das Endergebnis kam damit aufs selbe raus. Die Irre, die sich an eine Abrissbirne kettete, schleunigst aus der Gefahrenzone bringen.

»Komm runter, du nimmst Schmerzmittel und kein LSD.«

Mit einem zutiefst beunruhigten Gesichtsausdruck schob Fin mich zur Seite und lief an mir vorbei ins Wohnzimmer.

»Fin!«, rief ich. »Vorsicht, da drin geht irgendwas Komisches vor sich.«

»Aha. Komisch sagst du?«

Ich nickte eifrig.

»Das ist doch bescheuert«, murmelte er und kippte den Lichtschalter. Die Neonröhren surrten und flackerten wieder. »Hier ist nichts komisch.«

Als er einen Blick zu mir warf, drehte er sich abermals zum Lichtschalter, diesmal begleitet von einem Seufzen, und drückte ihn erneut.

Aus. An. Aus. An.

Bis Abbie genervt vom Tisch aufsprang und ihn am Kragen wieder zurück in die Küche zog. »Hier ist nichts komisch. Kein seltsames Licht und auch keine seltsamen Vögel.«

Das letzte Wort betonte sie extra laut und warf mir dabei einen Blick zu, der mir sagte, dass ich in diese Vögel nicht mehr oder weniger hineininterpretieren sollte als das, was sie letztendlich waren.

Einfach nur Vögel …

Abbie hatte recht. In letzter Zeit war ich gut darin, mir Dinge einfach herbeizufantasieren, wenn mir danach war. Vielleicht lag es an den Tabletten, vielleicht aber auch daran, dass ich es vermisste. Die Anderswelt, Ankou, meinen dämonischen Rabenfreund und sogar den Miesepeter Brad.

Entfernt spürte ich den Anflug von Müdigkeit und war beinah froh, als Fin sich seine Jacke überwarf.

»Am Wochenende kümmern wir uns um die Vögel«, nickte er mir zu und ließ das Insektenspray in seine Jackentasche gleiten. »Und seid morgen bitte pünktlich.«

Es ist schon eine halbe Ewigkeit her, dass Finley uns gebeten hatte, mit ihm seinen alten Schulfreund Jared zu besuchen.

Bevor ich euch jetzt anlüge, sage ich wie es ist. Wir hassten Jared. Früher schon, und ehrlich gesagt würde sich das vermutlich auch nie ändern. Wieso wir das taten, werdet ihr schon ziemlich bald herausfinden.

Zugestimmt hatten wir also nur, weil Fin das alles als einen Wanderausflug anpries. Als Abbie und ich dann hörten, dass Jared in Portree wohnte, gab es für uns keinen Grund mehr abzulehnen, nur weil er ein Arsch war. Ein Wanderwochenende auf der Isle of Skye wog das alles dann doch wieder auf. Außerdem würde es meinem Bein wohl ganz guttun, wenn ich es ab und zu mal bewegte. Nicht dass ich am Ende noch leben müsste wie der Winter Soldier, nur eben mit einem Metallfuß, anstelle eines Arms.

Fin verabschiedete sich mit einem flüchtigen Nicken, wie er es immer tat, zog sich die Kapuze über den Kopf und spazierte raus in den Regen. 


Furgus Bossburn




Leider hatte Portree dasselbe Mistwetter wie wir in Melwich. Ein warmer und doch düsterer Tag im März. Das Licht über der Insel war weich, aber grau. Der feuchte Nebel walzte sich im Schneckentempo gnadenlos seinen Weg durch die Straßen in dieser kleinen Stadt und blieb letztlich unten an der Bucht hängen.

Ab und zu brachen schmale Sonnenstrahlen durch die dichten Wolken. Gerade so viel, dass man eben nicht mit dicker Jacke nach draußen musste.

Ich gebe zu, als mir bewusst wurde, dass wir gleich bei Jared ankommen würden, hatte ich das vielleicht nicht ganz zu schätzen gewusst. Im Endeffekt hätten wir uns keinen besseren Tag aussuchen können für so einen Ausflug.

Doch das änderte sich in dem Moment, in dem Finley beschloss, noch schnell an der Tankstelle anzuhalten.

Abbie blieb im Auto sitzen, während ich mich an Finley hielt und mit aus dem Auto sprang. Wir deckten uns an der Ladentheke natürlich ganz in Candyman Manier mit Oreo Keksen und Vanilla Coke ein.

Falls ihr euch jetzt fragt, ob ich nicht schonmal einen ausgewachsenen Zuckerschock erlitten hatte, muss ich euch enttäuschen. Ein Gentleman schweigt und genießt. Ja, ich weiß. Ich hätte das auch gendern können. Aber mal ehrlich. Die Andersweltler nannten mich auch andauernd Sensenmann. Ich bekam es also ohnehin nicht durchgesetzt. Lediglich die Engel hatten sich auf ein neutrales Todeskind geeinigt. Wobei ich mir bei denen nicht sicher war, ob sie das sagten, weil ich die Tochter des Leibhaftigen war oder sie mich am liebsten tot sehen wollten. Hmm, darüber werde ich wohl ein anderes Mal nachdenken.

Jedenfalls, gerade als wir die Tankstelle verlassen wollten, sah ich diesen älteren Mann. Er sah aus wie ein Banker in seinen besten Jahren, so um die 40 schätzungsweise. Er trug einen eleganten grauen Anzug und hatte seinen Laptop neben sich auf dem Tisch liegen, während er das Businessjournal durchblätterte. Immer wieder rührte er abwesend mit dem Holzstäbchen in seinem Tankstellenkaffee herum, hatte aber bisher noch keinen Schluck davon getrunken. Wer konnte es ihm verübeln? Das Zeug schmeckte nach gestrecktem Würstchenwasser.

Was allerdings meine Aufmerksamkeit am meisten auf sich zog, war der leicht violette Schimmer, der ihn umgab.

Ich griff nach Finleys Arm und hielt ihn davon ab, durch die Ladentür zu spazieren.

»Was denn jetzt schon wieder?«, knurrte er.

»Sieh mal«, gab ich zurück und nickte zu dem Mann. Finleys Augen folgten langsam meiner Geste.

»Furgus Bossburn?«

»Du kennst ihn?«

»Nein.« Er sah wieder zu mir. »Aber das steht auf seiner Aktentasche. Können wir jetzt weiterfahren?«

Ich griff erneut nach seinem Ärmel und zog ihn zurück.

»Himmelarsch, Gally!«

Ich verzog das Gesicht, weil ich beinahe über seine unformelle Ausdrucksweise lachen musste. »Siehst du das Leuchten?«

Mit zusammengekniffenen Augen sah Fin wieder zu Furgus Bossburn. »Ich seh da nichts leuchten.«

»Sicher?«

»Ja, du etwa?«

»Irgendwie schon.«

Fin lief augenrollend weiter und diesmal ließ ich ihn gehen. Was mehr damit zu tun hatte, dass Furgus mein Starren bemerkte. Er zupfte nervös an seinem Jackett und breitete es wie ein Schutzschild aus Stoff vor seinem Journal aus. Als ob ich ihm da irgendwas weglesen würde.

Ich drehte mich zur Seite, gab mich desinteressiert und beäugte eines der … Kindermagazine aus dem Regal. Toll, ich hätte auch wirklich vor etwas Coolerem herumstehen können, aber nein, ich stand ausgerechnet vor dem Ständer für Kinderhefte. Also nahm ich seufzend das erstbeste glitzernde Heft und schlug die erste Seite auf. Mit Glitzer konnte man schließlich nie etwas falsch machen.

Na ja, die Aufmachung des Magazins war toll, aber von den drei tollsten Mut-mach-Sprüchen für Kinder, ärgerte mich einer ganz besonders.

Sei stets mutig wie ein Löwe.

Stark wie ein Tiger.

Und gütig wie ein Engel.

Die Buchstaben lachten mich nicht an, sie lachten mich lauthals aus. Gütig wie ein Engel? Hah! Von wegen. Inzwischen kannte ich mehr als nur einen Engel. Von Nez mal abgesehen - der war ohnehin eher sowas wie die Ausgeburt der Hölle - hatte ich auch ein paar äußerst verstörende Worte mit Ramiel gewechselt.

Selbst Castiel hatte mit mir gesprochen, bevor Nez seine Filetierübungen an ihm ausprobieren musste. Und ehrlich gesagt hatten alle eines gemeinsam. In ihren Worten lag bitterer Hass. Keine vorgetäuschte Höflichkeit und schon gar keine Güte!

Wütend steckte ich das Magazin zurück in den Ständer und erst da registrierte ich, dass Furgus Bossburn nicht mehr an seinem Platz saß. Ich rannte nach draußen und sah ihn am anderen Ende der Zapfsäulen. Na ja gut, ich sah das violette Schimmern und hielt es nicht mehr aus.

»Entschuldigen Sie, Sir?«, rief ich ihm zu.

Furgus erstarrte einen Moment und drehte sich dann nach einem kurzen Zögern zu mir.

»Sie glühen …«

Ich hatte es nur geflüstert. Furgus hätte das niemals hören können. Und doch weiteten sich seine Augen einen Moment lang. Einen Augenblick später kam ein Transporter mit ungefähr fünfzig Sachen an die Tankstelle gefahren. Er war gerade dabei, die letzte Zapfsäule anzusteuern, als Furgus mit dem Absatz am Bordstein hängen blieb. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte ein paar schnelle Schritte nach hinten, um die Balance wiederzubekommen.

Ich könnte das jetzt beschönigen, aber die harten Fakten waren offensichtlich, oder? Furgus Bossburn wurde nach einem weiteren Schritt von dem Transporter noch gute fünf Meter mitgenommen. Als dieser mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung machte, stieg der Duft von verbranntem Gummi in die Luft. Der Transporter hielt an, während Furgus noch einige Meter weiterflog und mit einem Knacken in die Heckscheibe eines parkenden Autos krachte.

Sein Körper fiel wie ein Sandsack zu Boden und hinterließ einen dumpfen Klang und ein paar undefinierbare Körperflüssigkeiten auf dem Bordstein.

Ich stand bewegungslos da, versuchte zu atmen und hörte einen Moment nur meine eigenen Atemzüge. Bis mich jemand anrempelte und an mir vorbeirannte. Ein gutes Dutzend Leute folgte ihm und rannte zur Unfallstelle. Einige brüllten einen Notruf in ihr Telefon und andere betätigten sich als Ersthelfer. Abbie und Fin standen eine Zapfsäule daneben und waren aus dem Auto gestiegen.

Der Ladenbesitzer rannte mich schließlich fast über den Haufen, bis ich endlich begriff, dass ich vollkommen unnütz im Weg rumstand. Also taumelte ich ihm etwas benommen nach, in Richtung Blutbad und konnte von Weitem schon die schrillen Sirenen des Krankenwagens hören.

»Ich wollte ihn doch nur …«

Warnen …

Doch niemand beachtete mich wirklich. Alle liefen hektisch durch die Gegend, versuchten zu helfen oder den Fahrer des Transporters zu beruhigen. Selbst Finley beteiligte sich bei den Helfern, die den Metallschutt von den Gehwegen räumten. Abbie aber blieb am Auto stehen und sah stirnrunzelnd zu mir. Nach dem Desaster mit Mathilda hatte es all ihre Aufmunterung und motivierenden Ansprachen benötigt, dass ich überhaupt wieder vor die Tür ging. Und dann das …

Vermutlich befürchtete sie, ich würde ganz in Eigenbrötler Manier unsere eigenen vier Wände nie wieder verlassen. Womit sie vielleicht gar nicht mal so falsch lag.

»Ich wollte ihm nur sagen, dass er glüht«, rief ich ihr zu, als müsste ich mich rechtfertigen. Aber seltsamerweise machte mir niemand einen Vorwurf.

Ich lief über die nächste Zapfsäule zu ihr, vergewisserte mich allerdings vorher, dass kein anderes Auto angefahren kam und mich ebenfalls umnietete.

Abbie lehnte mit erschrockener Miene an Finleys Auto. Ich kuschelte mich an sie heran und legte den Kopf auf ihre Schulter. Jetzt konnte auch ich die Menge aus der Nähe sehen. Ebenso den glänzend feuchten Teerboden, über den sich ein sanfter Blutfilm gezogen hatte. Auf dem Blutfleck war die Leiche von Furgus drapiert. Nicht wie im Film, in denen die Leichen immer künstlerisch perfekt dargestellt wurden wie auf einem Gemälde. Nein, seine Beine waren völlig verdreht und ich könnte schwören, eine seiner Hände war sogar noch einen Meter weitergeflogen als der Rest seines Körpers. So genau wollte ich das dann aber auch nicht wissen.

Die anderen Leute standen inzwischen mit reichlich Abstand um den Mann am Boden und hielten sich die Hände vor die Münder, als das Wissen auch zu ihnen so langsam durchsickerte, dass Furgus Bossburn die Augen nicht mehr öffnen würde.


Ghostbuster




Die restlichen Kilometer bis zu Jared schwiegen wir uns an. Im Klartext hieß das: Kein ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹, keine hitzigen Diskussionen und auch keine Hasstiraden über Jared, auch wenn mir Letzteres echt schwerfiel.

Mag sein, dass es daran lag, dass Finley seit dem Unfall von Furgus seine vorbildliche zehn und zwei Uhr Lenkrad-Handstellung einfach über den Haufen geworfen hatte. Himmel (Ja, Himmel!). Aber seitdem lagen seine Hände eben nur noch auf elf und sieben Uhr. Was nicht nur falsch aussah, sondern auch noch verflucht unbequem sein musste. Möglich, dass es daran lag, dass uns seit einer Weile ein gigantischer Schatten verfolgte. Viel erkennen konnte ich nicht, weil er sich von Gullydeckel zu Gullydeckel bewegte und nur alle paar Meter mal auftauchte, aber er erinnerte mich ein wenig an einen Riesenvogel. Über all das hätte ich eventuell sogar hinwegsehen können, wenn Fin mich nicht ständig durch den Frontspiegel anstarren würde, als hätte man ihm kaltes Wasser ins Gesicht gekippt.

Ich blickte aus dem Fenster und sah dort wieder einen Schatten aus dem Abwasserkanal aufsteigen. Kaum war er draußen, fiel er auf alle Viere und wirkte dadurch mehr wie ein krankes oder angeschossenes Tier. Er kroch einige Meter durch den Dreck am Straßenrand und zog eine Art Beutel hinter sich her.

Ich drückte meine Nase so dicht an die Scheibe, dass diese beschlug, weil ich sehen wollte, was dieser Schattenvogel vorhatte, ganz geheuer war er mir nämlich nicht. Aber dann waren wir schon an ihm vorbeigefahren und ich lehnte mich mit verschränkten Armen wieder in den Sitz zurück.

Mir lief es kalt den Rücken runter, weil ein Vogel in meiner Welt einfach alles bedeuten konnte. Das letzte Mal als ich zwei dieser Sorte in mein Zimmer gelassen hatte, lernte ich Nezkeel und Mordreed kennen und diese beiden gerupften Vögel hatten mein Leben innerhalb weniger Tage bis aufs Blut umgekrempelt. Mitunter hatte ich den beiden zu verdanken, dass ich seit neustem echt paranoid auf Federvieh reagierte.

Kaum hatte Finley eingeparkt, sprang ich aus dem Auto. Okay, ich stolperte eher hinaus, aber das spielt jetzt keine Rolle. Mein Blick wanderte sofort zum Himmel und ich könnte schwören, hoch oben über den Dächern etwas gesehen zu haben. Etwas, das hinter dem Schornstein von Jareds Haus verschwand. Dann spurtete ich Fin und Abs hinterher und drückte mich, kaum dass Jared die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte, in sein Haus hinein.

»Hey, Gallagher«, sagte er ungerührt.

Keine Ahnung, ob ich das jetzt als Beleidigung auffassen sollte, wenn er schon so tat, als wenn diese Eigenheiten normal bei mir wären.

Jared war 25 und hatte die Figur eines Trichters. Den meisten Frauen würde jetzt vermutlich das Wasser im Mund zusammenlaufen. Gut also, dass ich eben nicht wie die meisten war und auf trichterförmige Männer stand. Ich war eher so Typ Birnenform oder sogar Melone … konnte man wenigstens noch mit was Leckerem assoziieren.

Heute war sein Haar haselnussbraun und wie bei einem Elitestudenten zur Seite gekämmt. Bei ihm war das mit den Haaren meistens ein Überraschungspaket. Das letzte Mal als ich ihn gesehen hatte, war es lavendelfarben gewesen.

Ich blieb in leicht gebückter Haltung und an die Wand gelehnt stehen. Atmete mit flachen Zügen die muffige Luft von Jareds Singlebude ein und blickte zu ihm.

»Ich. Glaube. Ich. Werde. Verfolgt«, keuchte ich ihm entgegen. »Und ich habe Furgus ermordet.«

Seine Augenbraue schnellte nach oben, ansonsten ignorierte er diese Hiobsbotschaft weitestgehend. »Toll. Wollen wir uns erstmal setzen?«

»Hast du nicht zugehört, Jared? Ich bin ein Killer!«

Er lachte kurz auf. »Und ich ein Teufel, der aus der Hölle ausgebrochen ist, um die Welt in Chaos zu stürzen.«

Vielleicht sollte ich an dieser Stelle erwähnen, dass Jared das gesunde Maß an Grenzen, zwischen dem realen Leben und der fiktiven Welt des Internets, schon lange überschritten hatte. Und dennoch sollte dem armen Jungen mal jemand sagen, dass er eindeutig die falschen Spiele zockte, wenn er dachte, die Hölle wollte die Menschheit unterjochen. In Wahrheit war das nämlich nur der Himmel.

»Du hörst mir nicht zu«, beschwerte ich mich erneut. »Ich habe jemanden umgebracht.«

»Danke für die Einladung, Jared.« Abbie schloss die Tür und schob Fin in den Flur hinein

»Mit einem halben Bus!«, brüllte ich schon fast. Dann drehte sich Abs schwungvoll zu mir, bat die Jungs um Entschuldigung und zog mich durch die nächste Tür.

Das musste Jareds Zockerzimmer sein, denn außer einem Computer, einem Stuhl und haufenweise angefressener Chips Packungen gab es hier drin quasi nichts mehr.

»Spinnst du jetzt?«, fauchte Abbie.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nein?«

»Du kannst doch nicht einfach jedem sagen, dass du einen Menschen ermordet hast.«

»Abbie, du warst dabei, oder? Ich habe gesehen, wie er leuchtet und als ich ihn darauf angesprochen habe, ist er ... er ist …«

»Ja, er ist überfahren worden. Das heißt noch lange nicht, dass du das warst.«

»Und wenn doch?«

Stirnrunzelnd sah sie mich einen Moment lang nur an. »Mordreed hat gesagt, dass deine Kräfte sich weiterentwickeln können.«

»Ach, hat er das?«

»Allerdings, und er hat auch gesagt, dass du nicht gleich eine Revolution lostreten sollst, wenn du mal jemanden violett schimmern siehst.«

»Er hat aber ganz schön viel zu sagen, dafür dass er sich jetzt nicht mehr hier blicken lässt.«

Ich schloss kurz die Augen und musste zugeben, selbst ohne es laut auszusprechen, klang es einfach nur wirr und absurd. Ich hatte Furgus nicht ermordet, ich wollte ihm nur sagen, dass er glühte. Vermutlich war das ein dummer Zufall. Mordreed hatte nämlich auch gesagt, dass ich es eben sehen könnte, wenn der Tod an einem haftet.

Ich richtete mich auf, nickte Abs zu und tätschelte ihr im Vorbeilaufen die Schulter. Das machte man einfach, wenn man andere Leute beruhigen wollte. Man tätschelte irgendwas von ihnen und nickte. Konnte also jedenfalls nicht schaden, es mal auszuprobieren.

Es war nur ein kurzer Moment, in dem Abbie mir dabei entgegenblickte. »Was machen wir mit diesem Schatten?«

»Du hast ihn auch gesehen?«, entfuhr es mir.

Abbie nickte. »Was war das?«

»Keine Ahnung.«

»Denkst du, es war Mordreed?«

Wäre blöd, wenn es so wäre. Abbie würde ziemlich in Erklärungsnot geraten, jetzt wo Fin und sie sich seit unserer Rückkehr aus der Anderswelt etwas nähergekommen waren. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, sie wäre vielleicht diejenige gewesen, die das Herz von meinem dämonischen Freund etwas erweichen könnte. Aber ich war mir fast sicher, dass sie aktuell eher der Grund war, weshalb er nicht mehr auftauchte.

»Nein, ich hätte seinen Magieabdruck gesehen«, sagte ich schließlich und wurde doch etwas skeptisch, nachdem Abs einen fast erleichterten Gesichtsausdruck bekommen hatte.

Irgendetwas war damals im Zimmer des Fae vorgefallen, weshalb die beiden sich zerstritten hatten und seitdem wurde kein Wort mehr darüber verloren. Jetzt hatten wir also den Salat. Der Einzige, der mir auf seine nervige Art also hätte sagen können, wie dieser Sensenmann Job wirklich funktionierte (ohne, dass ich fremde Menschen vor fahrende Autos stoßen musste), wäre mein alter Wächter gewesen. Und der hing jetzt vermutlich irgendwo im Süden der Anderswelt mit seinen Rabenkumpels ab.

»Einer der Engel?«, fragte sie etwas leiser.

»Nein, aber wir werden das heute noch herausfinden.« Meine Worte klangen tapferer als sie gemeint waren. Ich war ungern das Schweinchen in der Mitte, also würden wir heute auf der Wanderung ganz im Ghostbusters Stil auf Schattenjagd gehen.

Abbie hob eine Augenbraue. In der Regel hatte sie nichts übrig für meine halsbrecherischen Pläne. Vor allem, da die meisten direkt mit dem Kopf in der Schlinge endeten.

»Denkst du, das schaffen wir allein?«

»Klar. Erwarte aber keine Wunder«, scherzte ich und lief wieder zu Jared und Fin. Die beiden Jungs waren inzwischen in der Küche und hatten schon die ersten kalten Coladosen geöffnet, als Abbie und ich wieder reinplatzten.

Ich nahm Jareds Arm und zog ihn etwas von Fin weg, aber er schnitt mir nur eine ziemlich verstörende Grimasse und riss sich von mir los. »Au, Scheiße! Finger weg, Gallagher, das ist mein neues Tattoo!«

Er trat einen Schritt von mir weg und betrachtete dabei seinen in Folie eingepackten Arm. »Ich habe es kapiert, okay. Du bist ein Freak, und jetzt komm runter.«

Super, dann wäre das geklärt.

Fin drückte mir lächelnd seine Coke in die Hand und lehnte sich dann geschmeidig zurück an die Küchenwand. Abbie zog er in derselben Bewegung an der Hüfte zu sich und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge.

»Wie nett«, hüstelte ich und drehte mich wieder zu Jared. »Du musst mir deine Klamotten leihen.«

»Damit du darin den nächsten Mord begehen kannst?« Schon klar, es war ein Scherz. Und trotzdem nervte es mich, dass er mir wieder nicht richtig zuhörte. Das war schon immer Jareds Problem gewesen. Man könnte ihm die Apokalypse prophezeien und er würde vermutlich am selben Morgen trotzdem noch ganz entspannt zur Arbeit gehen und Stahlschwämme verkaufen.

»Ähm, nein.«

Ich ließ das kurz auf ihn wirken, denn irgendwie machte er  gerade nicht so wirklich den Eindruck, als hätte er verstanden.

»Mein Shirt ist dreckig, also brauche ich Ersatz. Und da du hier wohnst, dachte ich … kannst du mir einfach ein schwarzes T-Shirt leihen.«

»Aha.« Er sah mir fest in die Augen. »Die Treppe hoch und links.«

Erleichtert atmete ich aus und wollte mich schon auf den Weg machen, als Jared mal wieder alles versaute.

»Das Bild, wie du gleich oben ohne in meinem Schlafzimmer stehst, wird mein fotografisches Gedächtnis nie wieder vergessen, Gallagher.«

Das war übrigens der Grund, weshalb niemand Jared so richtig gut leiden konnte. Außer Fin, der mochte einfach jeden.

»Große Worte, für so ein kleines Würmchen wie dich.« Mit einer Hand am Treppengeländer drehte ich mich dann doch nochmal zu ihm.

»Du hast doch gar kein fotografisches Gedächtnis«, bemerkte Finley nebenbei.

»Hab ich wohl! Und es ist echt nicht leicht, wenn man absolut nichts in seinem Leben vergessen kann.«

»Du hast allein schon an die dreimal vergessen, deiner Mutter zum Geburtstag zu gratulieren.«

Stille.

So viel dazu.

Kopfschüttelnd sprintete ich die Stufen hoch ins Zimmer links und stolperte kaum, dass ich über die Türschwelle getreten war, über die erste Unebenheit in den Raum hinein. Nach ein paar hastigen Schritten fand ich wieder das Gleichgewicht und war nur leicht schockiert, wie unheimlich es hier war. Und ich meine damit nicht die Poster von halb ausgepackten Möpsen, die mich direkt ansprangen. Auch nicht die Totenkopfstifthalter auf seinem Tisch (auch wenn die echt cool waren) oder die Tatsache, dass er noch immer mit dem Laptop in seinem Online-Dating Profil angemeldet war. Man könnte meinen, diese Trichterkerle bekamen eine Freundin, sobald sie nur ein paar mystische Tattoos unter der Haut und eine Fluppe im Mund hatten. Ich meine, ehrlich? Sorry, aber das war inzwischen sowas von out. Mehr als Pusteln und eine ausgewachsene Lungenentzündung bekam man davon eh nicht.

Nein, also was mich tatsächlich beunruhigte, war das ganze verstreute Salz in seinem Zimmer. Ich wusste aus meiner langjährigen Erfahrung mit Supernatural und Buffy, dass man mit Salz, wegen dessen Reinheit, Geister vertreiben konnte. Ich merkte mir das mit der Reinheit, vielleicht half das Zeug ja auch gegen Engel. Zur Not würde ich mit gesalzenem Brot oder so nach Nez werfen. Würde ihn sicher auch vertreiben. Aber was zum Henker (Sorry, Dad) hatte Jared damit vor?

Na ja, ich entschloss mich dazu, es erst einmal geflissentlich zu ignorieren und kramte stattdessen in seinem muffigen Kleiderschrank herum.

Falls ihr euch jetzt fragt, was das mit der Kleidung eigentlich soll, will ich euch das natürlich nicht vorenthalten. Ich hatte euch doch schonmal von der Sache mit dem Marketing und so erzählt. Der große böse Tod, der kommt und dich mit ins Jenseits schleppt. Soweit so gut, ich war nur leider weder sonderlich groß noch (Gott bewahre) sonderlich böse. Deshalb musste ich mein Image eben selbst etwas aufpolieren. Also wurden jetzt  aus schwarzen Leggings mit bunten und farblich komplett unpassenden Mustern, ganz einfach schwarze kurze Hosen mit ebenso schwarzem Oversized Shirt. Immerhin konnte ich jetzt langsam nachvollziehen, wieso die Bösewichte allesamt in einer dunklen Kluft auftauchten.

Erstens: Man konnte die Blutflecke und Körperflüssigkeiten, die ebenso abgesondert wurden, nicht darauf erkennen. Sie hatten also einen Freifahrtschein in Blut zu baden und danach trotzdem unauffällig durch ihre Landstriche zu spazieren.

Zweitens: Ich war mir ziemlich sicher, dass die Psychoengel das mit dem ›Schwarz ist die dunkelste aller Farben‹ in die Welt gestreut hatten. Wer das wirklich dachte, hatte noch nie die Ehre gehabt, einem dieser geflügelten Himmelsboten in die Augen zu schauen. Und ich kann euch sagen, Engelssilber war um einiges dunkler als Schwarz!

Drittens, und ich konnte das nicht oft genug betonen: Es war eben alles eine Sache des Marketings. Schwarz war das klassisch elegante Ganoven Image, das ich jetzt als Tod einfach brauchte.

Ich schlüpfte in das schwarze Shirt und war kurz am Überlegen mich darauf zu übergeben (würde man ja eh nicht sehen), weil es nach kaltem Aschenbecher roch. Ich kam für einen verführerischen, seligen Moment nicht umhin, an den Geruch von Nez zu denken. Der hatte immer diesen esoterischen Räuchermännchen Duft nach Kiefer und Winterwald.

»Gallagher?«

»Scheiße, Jared«, zischte ich und zog das Shirt hektisch zurecht. »Kannst du nicht anklopfen?«

Er stand gegen den Türrahmen gelehnt da, und ich fragte mich, ob er das tat, weil die coolen Jungs grundsätzlich immer an Türrahmen lehnten, bevor sie einen Raum betraten. Was eigentlich null Sinn machte, außer sie waren sowas wie Vampire und man musste sie erst hereinbitten, damit sie über die Schwelle laufen konnten.

Hmm …

»Bitte, komm doch einfach rein, Jared. Ich gestatte es.«

Er blieb stehen und sah mich mit hochgezogener Braue an. Okay, also doch kein Vampir. Stattdessen hob er langsam den Arm und zog lässig an seiner Zigarette. Es hätte echt sinnlich aussehen können, wie er den Filter zwischen seine geschwungenen Lippen legte und einen einzigen langen Atemzug nahm. Wie man die Tinte unter seiner Haut den Arm entlang nachfahren könnte, der fast komplett von dem schlangenartigen Tattoo überzogen war. Es endete genau an seiner Handfläche, auf der ein Schlangenkopf mit smaragdgrünen Augen prangte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Grinsen, als er mein Starren bemerkte. Dann trat er einen Schritt ins Zimmer, baute sich vor mir auf und ich musste mir echt das Lachen verkneifen, bei dem Gedanken, er hätte dabei auch in Akasha Manier in Flammen aufgehen können. In so einem Moment in Stillstand zu verfallen, war nicht mein Ding.

Langsam hob er wieder den Arm mit dem Schlangen Tattoo und zog ein letztes Mal an der Zigarette, bevor er sich nach vorn lehnte und den Zigarettenstummel hinter mir auf dem Fenstersims ausdrückte. Aschenbecher waren inzwischen wohl auch so eine Sache, die total out waren.

Anstatt sich allerdings wieder zurückzulehnen, verharrte sein Gesicht einfach vor mir. Seine Lippen schwebten nur knapp über meinen, als er sie öffnete und mir die ganzen giftigen Toxine ins Gesicht blies.

Okay, das Zeug selbst zu rauchen war sein Bier, aber dass man als Passivraucher irgendwie mitleiden musste, war ihm hoffentlich schon klar. Es war nämlich, entgegen der Meinung von Hollywood selbst, alles andere als romantisch, wenn man einen Schwall Nikotin ins Gesicht gepustet bekam.

»Wenn du mit dem ganzen Rauch deinem Höllenfürsten Image etwas Glanz verleihen willst, muss ich dich leider enttäuschen«, hauchte ich und schob ihn an den Brustmuskeln etwas weiter weg von mir. »Aber falls es dich tröstet, damit bist du immerhin sowas wie der feuchte Traum aller Satanisten.«

Er blinzelte kurz und dachte dann (ziemlich lange) darüber nach, was er daraufhin antworten sollte. Was soll ich sagen, er entschied sich wie immer für das Falsche.

»Immer noch so frech, du kleine kühne Tigerin.«

Eins musste ich ihm trotzdem lassen, dieses Gendern hatte Jared echt drauf.

Ich schmiss ihn mit einem mindestens genauso verführerischen »Verzieh dich« wieder aus dem Zimmer. Ich gestehe, ich fühlte mich schon ein wenig wie ein Assassine ohne Kampferfahrung, als ich meinen Rucksack nach Nezkeels Sichel durchwühlte und sie diesmal griffbereit in der Seitentasche verstaute, anstatt sie wieder unter meinen tausend Dosen, der zerknitterten Jacke und ein paar halb angefressenen Kekspackungen zu vergraben. Hatte sich schon das letzte Mal als äußerst unpraktisch erwiesen.

Dann schob ich mir den Rucksack wieder über die Schultern und folgte ihm wenig später zurück in die Küche. 


Senf




»Gallagher«, sagte Jared zornig. »Das hat was mit gesunden Inhaltsstoffen zu tun, auch wenn du noch nie was davon gehört hast. Senföle sind verdauungsfördernd und antibiotisch und sowas. Du weißt schon, zur Aufrechterhaltung der biologischen Wirtschaft und unserer gesunden Ernährung.«

Gesunde Ernährung?

War ihm klar, wem er das gerade erzählte?

»Müssen wir deshalb dieses gelbe Zeug essen?« Fin stand am Tresen der Küche und aß die Cocktailwürstchen inzwischen direkt aus der Packung. Misstrauisch tunkte er eins davon in den ungewöhnlich körnigen Senf, der wie von Jared versprochen, direkt aus Paris kam.

Wir aßen also nicht nur ekligen Mist, wir aßen ekligen, französischen Mist. War ja ohnehin alles besser und teurer, wenn es Akzente über ein paar Buchstaben stehen hatte.

Jared stand auf der anderen Seite des Tresens und beobachtete missgelaunt, wie Finley seine Würstchen zerlegte. Abbie stand etwas steif daneben und wusste nicht so richtig, ob sie auf ihn oder auf die arschteure französische Grütze starren sollte.

Ein paar Minuten herrschte eisernes Schweigen, dann ergriff ich das Wort und wedelte dabei mit meinem Cocktailwürstchen herum. »Erstens könnten wir schon längst in der Stadt sein, hätten wir einfach nur die Würstchen mitgenommen.«

»Wusste gar nicht, dass du dich seit neustem mehr bewegen willst als die Strecke vom Bett zum Fernseher.«

»Zweitens«, fuhr ich fort und ignorierte ganz professionell den Seitenhieb von Fin, »fragen wir uns vermutlich alle, weshalb dieser Senf klumpig ist.«

»Nur um das klarzustellen, das nennt man Senfkörner«, stöhnte Jared.

»Und drittens sollten wir aufbrechen, und das am besten vor der nächsten Sonnenfinsternis.«

»Wieso, wann ist die?«, warf Fin ein.

Ich blickte zu ihm und klaute mir noch ein Würstchen, ließ es aber weiterhin aus den verschiedensten Gründen bleiben, es in den Senf zu dippen. Sowas machte man ohnehin nur mit Nachos. »12. August 2026. Schaffen wir das?«

Abbie lachte, während Jared mich böse anfunkelte. »Das sind vier Jahre, ich denke, das bekommen wir hin.«

»Super, dann können wir ja – Abbie! Steck dir das doch nicht in den Mund!« Ich schlug Abbie die Hand mit dem Senf-Würstchen weg und hatte damit vermutlich einige ihrer Geschmacksnerven vor dem sicheren Tod bewahrt. Gern geschehen.

»Gallagher!« Jared bekam einen komplett roten Kopf, als ich das Würstchen in die Spüle schmiss.

»Was!«

»Du hast mir vorhin nicht wirklich zugehört, oder?«

»Ja, ja, doch. Spiritueller Hunger. Alles, was grün oder gelb ist, ist auch gesund. Und irgendwas mit der biologischen Wirtschaft.«

»Kannst du nicht einmal ernst sein, Gallagher?«

Ich zuckte die Schultern und überlegte. »Könnte ich schon.«

»Aber?«, fragte Fin. Er kannte mich erschreckend gut.

»Aber nur unter der Bedingung, dass wir später noch ein Eis holen gehen.« Ich weiß schon, die Bedingung klang wie der Erpressungsversuch einer Fünfjährigen. Aber zu meiner Verteidigung sollte ich euch vielleicht sagen, dass Portree das beste Eis weit und breit hatte. Und da wir nicht oft so warme Tage hatten wie heute, wollte ich nur sicherstellen, dass ich nicht auf mein Zitrone-Erdbeer-Schoko-irgendwas Eis verzichten musste.

»Wenn du dem Senf eine Chance gibst, spendiere ich es dir sogar«, sagte Jared geschäftlich.

Immer noch nicht richtig überzeugt von dem gelben Brei, tunkte ich doch noch ein Würstchen ins Glas und biss (vermutlich mit einem ähnlichen Gesichtsausdruck wie der Grinch an Heiligabend) tatsächlich davon ab. Was soll ich sagen, es war eklig. Aber das Eis bekam ich trotzdem, also hatte ich gewonnen.

Den Rest des Würstchens schob ich mir ohne Senf in den Mund und blickte mit verengten Augen zu Jared.

»Wenn du jetzt irgendwas Perverses dazu sagst, breche ich dir den Arm.«

***

Nach einer guten halben Stunde und einer weiteren äußerst interessanten Senfwürstchen Debatte, waren wir dann auch endlich in der Stadt und bummelten gemächlich an den bunten Schaufenstern vorbei. Portree war klein und die Stadt nicht wirklich eine Stadt. Eigentlich bestand es nur aus einer Straße, in denen einige wenige kleine Läden ihre Schmuckstücke für Touristen ausstellten. Von Schnitzereien bis zu hausgemachtem Honig war hier alles vertreten. Aber vor allem gab es hunderte Postkarten, auf denen die Sehenswürdigkeit der Isle of Skye abgedruckt waren. Auch wenn ich an dieser Stelle anmerken muss, dass vor allem Jared mehr Interesse an den Postkarten mit den nackten Frauenärschen zeigte.

»Schau mal, Gallagher, ich hab deinen Hintern gefunden!«, rief er mir zu und wedelte mit einer dieser besagten Karten herum.

»Toll, Jared! Danke, wirklich!« Stinkig riss ich Fin den fingerhutgroßen Flummi aus der Hand, den er gerade als Mitbringsel für seine kleine Schwester kaufen wollte. »Und ich hab dein Gehirn gefunden, Jared!«

Finley nahm mir den Flummi schnell wieder aus der Hand. »Ich stehe hier gerade an, falls dir das entgangen ist.«

»Oh sorry. Ich dachte, du stehst einfach nur echt gerne mit Kinderspielzeug in der Hand hier herum.«

Den darauffolgenden Knuff in den Arm hatte ich mir mit dieser Aussage allemal verdient. Ich bemühte mich sogar ihm zuliebe darum, es besonders gequält und schmerzhaft aussehen zu lassen.

»Wir basteln uns aus deiner Haut ein Sonnensegel und werden uns darunter bräunen.«

Oh, und hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass die Gullys von Portree sprechen konnten? Ja, richtig gehört. Seit wir in der Stadt waren, hörte ich andauernd diese dunklen Stimmen in der Kanalisation, die mit den wildesten Drohungen um sich schmissen. Ich muss gestehen, sie hatten allein der Kreativität wegen ein paar Sympathiepunkte von mir bekommen.

Anfangs war ich mehr als nur erschrocken, wie ihr euch vielleicht vorstellen könnt. Und jetzt, ungefähr drei Blocks weiter … wurde es keinen Deut besser. Wenn das so weiter ging, würde ich vermutlich schreiend das Land verlassen müssen. Nur so als Vorwarnung. Oder was macht man sonst, wenn man Drohungen von Männern mit russischem Akzent bekam, die nebenbei den lieben langen Tag im Gully abhingen?

Jedenfalls hatte ich mich dazu entschieden, die Stimmen (die offenbar nur ich hören konnte) vorerst zu ignorieren.

Es folgten weitere Läden, Fressstände und letztlich sogar ein Designerladen in dessen Schaufenster ein waschechtes Pastellkleid im Mermaid-Look und dem ganzen Schnickschnack hing. Eines von der Sorte, das Mädchen wie Abbie aussehen ließen wie eine Disneyprinzessin, während ich so ein Ding nicht einmal zum Putzen verwenden würde.

»Vorausgesetzt, du würdest mal putzen.«

Für eine Sekunde war ich überrascht. Dann ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen und sah genervt zu dem Raben auf, der es sich auf der Reklametafel von Clothes and Notes bequem gemacht hatte. Ich hinterfragte diese seltsame Namensgebung mal nicht und ließ das als Produkt meiner Fantasie stehen, wie man hier ein Ballkleid kaufen konnte und sich dann, währenddessen selbst die Rechnung schrieb. Witzig wäre es schon.

»Solltest du jetzt nicht auf irgendwelchen Fenstersimsen sitzen und ein paar Nimmermehr singen?«

»Und solltest du nicht dabei sein, ein paar Seelen einzusammeln?«

»Ach, verschwinde doch!«

»Wenn ich das täte, wer würde dich dann noch daran erinnern, dass du Wichtigeres zu tun hast als Eis zu essen und …« Der Rabe neigte den Kopf und irgendwie war das ein echt seltsamer Anblick, wie er ins Schaufenster starrte. »… Kleider zu kaufen.«

»Ich …« Würde ich wirklich glauben, dass es etwas brachte, hätte ich jetzt widersprochen. Nur leider wusste ich es besser, denn wenn Dämonen sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatten, dann biss sich dieser Gedanke auch fest wie eine lästige Zecke.

Stirnrunzelnd ging ich in Gedanken meine möglichen Optionen durch, während Mordreed mich dabei beobachtete, ohne den leisesten Mucks von sich zu geben.

Das überhebliche Getue des Raben war so vertraut, dass es mich schon fast ärgerte. Also nicht, dass er hier war. Es ärgerte mich tierisch, dass er, als es mir am schlechtesten ging, einfach fortgeblieben war. Er kam nicht ins Krankenhaus und auch danach, als ich schon fast an meinem Verstand zweifelte, blieb er fern. Es gab sogar Tage, an denen war ich mir nicht einmal mehr so sicher gewesen, dass das alles nicht einfach ein schlechter Traum gewesen war. Und dann sah ich wieder diese Lichter, hörte die Stimmen und begann erneut zu zweifeln. Ja, ich hätte ihn gebraucht. Und er … blieb einfach weg.

Der nächste Satz des Rabendämons ging in einem schrillen Klingeln unter, als ich die Ladentür des Clothes and Notes aufriss und hineinspazierte. Abbie, Fin und Jared waren ohnehin schon im nächsten Ramschladen. Sie würden gar nicht merken, dass ich hier einen kleinen Abstecher machte. Und mehr sollte das ursprünglich auch gar nicht werden. Nur etwas Abstand zwischen Mordreed und mir, dem ich gerade nicht in seine schwarzen Augen blicken konnte.

Stattdessen stand ich lieber wie ein verlorenes Reh auf dem dunklen Mahagoni Boden zwischen Pelzmänteln und Baretts. Es roch nach Mottenkugeln und Staub und ich war nicht sonderlich überrascht, dass hier weit und breit kein Angestellter zu sehen war. Etwa zwei weitere Minuten verharrte ich mutterseelenallein in dem … eher antiken Kleidergeschäft. Dann hörte ich ein paar schlurfende Schritte, ehe ein netter älterer Herr an die Ladentheke trat. Er versank förmlich in seinem übergroßen Tweed Anzug mit dem Dreiknopfjackett und musste auch erst einmal eine Pause einlegen, bevor er mit einem Schlenker um die Theke lief. Er reichte mir die Hand, die sich ziemlich kalt und ledrig anfühlte.

»Guten Tag, Miss Gallagher.«

»Ähm.« Ja schon klar, ich hätte auch lieber etwas Klügeres von mir gegeben. Aber ich war auf die Schnelle einfach überfordert damit, dass der alte Mann meinen Namen kannte.

Doch er lächelte nur, hob die Hand, in der er auch seinen Gehstock hielt und stieß damit leicht gegen die Seite meines Rucksacks. Es war ein nettes Altherrenlächeln, das dabei tiefe Falten um seinen Mund warf.

»Es steht auf Ihrem Etikett«, bemerkte er und ließ den Stock wieder sinken. »Ich mag alt sein, junge Dame, aber nicht blind.«

Erst da bemerkte ich, dass auch er ein Namensschild trug. Ein altes, selbst angenähtes, auf dem einfach nur ›Earl‹ stand.

»Und ich mag jung sein, Mr. Earl, aber wenn sie denken, ich bin eine Dame, überschätzen sie meine Fähigkeiten enorm.« 

Ich konnte nicht verhindern, dass sich auch auf meine Lippen ein Lächeln stahl, als Mr. Earl sich umwandte und hinter dem roten Vorhang einem der Anproberäume verschwand.

»Kommen Sie, Miss Gallagher?«

Ich warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Meine Freunde hatten meine Abwesenheit wohl immer noch nicht bemerkt, während der Rabe draußen wartete und ins Schaufenster spähte. Die schwarzen Vogelaugen waren wütend zusammengekniffen und suchten den Laden nach mir ab. Also lief ich Earl schleunigst nach, nicht dass der Dämon noch auf die Idee kam, mich am Ende in Menschengestalt zu verfolgen.

Hinter dem roten Vorhang hatte ich echt alles erwartet. Umkleidekabinen, vielleicht ein paar Klamottenstapel. Oder jede Menge Kartons. Eben etwas mit mehr ›Anprobe‹ und ›Lagerraum‹ Atmosphäre. Stattdessen hing in diesem Hinterzimmer quasi die gute Ware. Ähnlich wie in den Gangster-Filmen, in denen vorn in der Bar die Plörre verkauft wurde, während im Hinterzimmer Poker gespielt wurde, mit prallgefüllten Gläsern, in denen die weltbesten Cognacs gegossen waren.

Nur, dass das kein Cognac war.

Es hingen ganze Wände voll Designerkleider. Farblich und der Größe nach geordnet. Seide, Kaschmir und Leinen, alles erster Güte.

Dann die exklusive Auswahl an Ledergürteln, Schuhen, Schals und Handtaschen so weit das Auge reichte.

Nur eine der Wände war frei von Kleidung. Dafür hingen dort zwei riesengroße Spiegel. Ich neigte den Kopf, als ich hineinblickte und mir genau zwei Dinge darin auffielen.

Erstens, ich passte absolut und unumstritten nicht in derartige Verkaufsgeschäfte hinein. Schon gar nicht mit meinen kurzen Hosen und dem übergroßen dunklen Nirvana Shirt von Jared. Und zweitens … Earl leuchtete (Violett!).

Diesmal konnte ich mir selbst nicht weismachen, dass das Leuchten etwas anderes bedeutete als sein Dahinscheiden. Violett war die Todesfarbe, hatte jedenfalls mein geflügelter Freund gesagt.

Der alte Mann trat hinter mich und zog den roten Vorhang schnaufend zu. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Miss Gallagher.« Er wies mit seinem Gehstock auf eine kleine Nische, in der zwei alte Ohrensessel standen. Sie waren mit lachsfarbenem Samt bezogen und das Gestell aus dunklem Holz. Alles in allem würde ich auch, was das Mobiliar anging, behaupten, dass man sich das nur leisten konnte, wenn man Dagobert Duck hieß.

Ich blieb mitten im Ankleideraum stehen und sah mich um, bevor ich antwortete. »Schon gut, danke. Auch wenn es manchmal nicht danach aussieht, meine Beine sind noch ziemlich funktionsfähig. Laufen, stehen, rennen, Sie wissen schon. Diese ganzen menschlichen Bedürfnisse.«

Einen Augenblick lang bedachte mich Earl nur mit ruhigen Augen. Dann wandte er sich ab und schlenderte an den Reihen der Hahnentrittmäntel vorbei. Mein Blick folgte ihm, oder eher dem violetten Magieabdruck, der ihm wie ein Damoklesschwert über dem Kopf schwebte. Vielleicht war es unhöflich mich nicht setzen zu wollen in Anbetracht dessen, dass Earl vielleicht nicht mehr viel Zeit hatte, mit anderen Leuten zu reden. Aber ehrlich gesagt sollte das nicht mehr als eine flotte Stippvisite werden, um den Raben loszuwerden. Ich hatte ganz sicher nicht vorgehabt, mit einem Todgeweihten einen Tee zu trinken. Bei Furgus hatte das schließlich auch nicht wirklich ansehnlich geendet.

»Wissen Sie, Miss Gallagher«, begann Earl und als er sich umdrehte, sahen seine Augen das erste Mal nicht erfüllt und freundlich aus. Er war traurig und Tränen, die noch nicht hinauswollten, brannten ihm in den Augenwinkeln. »Meine Frau ist vor einem Jahr von uns gegangen.«

»Das tut mir leid. Sie war sicher eine wundervolle Ehefrau«, flüsterte ich, um Earl etwas beizustehen.

Doch der alte Herr runzelte lediglich die Stirn und drehte seinen Kopf so hastig zu mir, dass ich seinen Halswirbel knacken hörte.

»Wundervoll«, murmelte er und lachte. »Sie war grottendämlich.«

»Was?«

»Nicht einen Funken Verstand besaß dieses Weib. Sie hat Quecksilber Pillen gegessen, als wären es Smarties. Nur weil der Kaiser von China behauptet hat, es macht einen unsterblich.«

»Aber … Quecksilber? (Ernsthaft?) Dieses toxische Zeug, aus dem man früher Fieberthermometer gemacht hat? Das hat sie geschluckt?«

Ich wusste nicht wieso, aber die Vorstellung, dass eine ältere Dame mit Hahnentrittmantel in einem dieser Art déco Sessel saß und mit einem güldenen Löffel ein paar tödliche Quecksilber Dragees naschte, war einfach zu albern.

Earl nickte, als würde ihn der Gedanke an Sie schmerzhaft verfolgen. Ich hatte Mitleid mit dem alten Mann, weil ich es irgendwie verstand. Eigentlich war es doch egal, was die Menschen taten oder ob sie sich am Ende selbst mit Quecksilber Pillen die Bäuche vollschlugen. Liebe war nun mal Liebe. Und das war nur ein Grund mehr für mich, die Kerle auch in nächster Zeit zu meiden. Teufel bewahre, sollte mich ein Mann irgendwann dazu treiben Haarspray zu trinken oder an Edelstahlschränken herumzulecken.

Eigentlich hätte ich ihm jetzt gerne etwas Aufmunterndes zugerufen, doch da bemerkte ich einen Schatten im Spiegel und zuckte zusammen. Als ich meinen Kopf drehte, war natürlich nichts mehr davon zu sehen, aber ich könnte schwören, er war da gewesen.

Misstrauisch behielt ich den Spiegel im Auge, während ich so langsam meinen Plan verfolgte, hier schleunigst zu verschwinden. »Also, Mr. Earl …«

»Nur Earl, Miss Gallagher, bitte. Ihr Vater hat mich auch nur Earl genannt.«

Mein Vater. Der Tod.

»Sie kannten Ankou?«

Earl lachte auf. »Selbstverständlich, junge Dame. Was denken Sie, wer ihm seine kecken Anzüge geschneidert hat?«

»Das waren Sie?«

»Höchstpersönlich«, gab er zurück. Ob er wirklich so stolz auf diesen mintgrünen Albtraum sein sollte?

»Ich weiß, weshalb Sie hier sind, Miss Gallagher.«

»Wirklich? Ich weiß es nämlich nicht so genau.«

»Ich denke, Sie wissen es durchaus«, sagte Earl und eine leise Ahnung schlich sich bei seinem sanften Ton in mein Bewusstsein. Dann nickte er und sprach weiter. »Ich weiß schon seit Monaten um meinen Tod. Kurz nachdem meine liebe Frau verstorben war, wurde ich krank, müssen Sie wissen. Ihr Vater kam mich seither jeden Tag besuchen. Manchmal spielten wir Binokel oder Mühle und ich muss zugeben, Ihr Vater ist ein raffiniertes Geschöpf, wenn es um die Auslegung von Spielregeln geht. An anderen Abenden aßen wir Scones von der Bäckerei gegenüber und manch einer Tage saßen wir lediglich auf den Sesseln und hingen unseren Gedanken nach.«

»Oh«, gab ich nur zurück. Ich war etwas versunken in der Vorstellung, wie der alte Earl mit Ankou Binokel spielte. »Dann warten Sie jetzt nur noch darauf, dass …«

Er nickte freundlich und sprach mir damit den fehlenden Mut zu, es tatsächlich auszusprechen. »Dass Sie einschlafen und mein Vater Sie holen kommt?«

»Nun ja, ich gebe zu, ich war etwas überrascht Sie hier zu sehen, Miss Gallagher. Doch bin ich ebenso erfreut darüber. Ihr Vater hat während seiner letzten Besuche nur von Ihnen geschwärmt.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Damals hat er mich doch noch gar nicht gekannt.«

Er trat vor und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Mein liebes Kind. Das Wissen um die Existenz einer Tochter, reicht Vätern in der Regel aus, um sich seinem eigenen Fleisch und Blut zu rühmen.«

Okay, ging‘s eigentlich noch schräger?

Ich versuchte mich an einem schiefen Grinsen, als er die Hand wieder sinken ließ und mit einem tiefen Atemzug einen Blick zum Spiegel warf. Kurz war ich mir nicht ganz sicher, ob er das getan hatte, weil vielleicht auch er den Schatten sehen konnte.

Einen Moment schloss ich die Augen und als ich sie wieder öffnete, hätte ich beinahe auf den Boden gekotzt. Ich meine, ich schmeckte schon die Säure und konnte nur um ein Haar verhindern, es nicht direkt in diesem edlen Laden von mir zu geben. Also schluckte ich den ganzen Spaß einfach wieder hinunter und blickte trotzdem noch einmal zu Earl. Der hatte sich nämlich seitlich zum Spiegel gedreht und starrte heiter in die andere Richtung. Zu meinem Leidwesen hatte ich ihn aus dieser Perspektive heute noch nicht betrachtet, umso schockierter starrte ich ihn dafür jetzt an. Die komplette Flanke seines Tweed Anzugs war blutgetränkt. Kein frisches Blut, sondern eher eine leicht bräunliche und krisselige Kruste. Nur ein wenig dickflüssiges Rot lief noch aus seiner Kopfwunde heraus und tropfte weiterhin fröhlich sein Jackett an.

»Earl?«

Wieso zur Hölle (oder muss ich jetzt Anderswelt sagen?) war er denn so entspannt? Sein Hinterkopf sah aus wie rohes Hackfleisch.

Er dreht sich wieder zu mir, und so wie er nun dastand, könnte man meinen, es wäre nie etwas gewesen. Ich öffnete leicht den Mund und zeigte mit zittrigem Finger auf ihn. »Ihr Ernst? Sie sterben jetzt? Jetzt, wo ich hier bin? Ich dachte, Sie sind krank.«

Hah, das mag jetzt echt makaber rüberkommen. Aber mal ehrlich, das war doch nur ein blöder Witz. Konnte doch wohl nicht sein, dass jeder, der irgendwie violett, rot oder blau glühte, vor meinen Augen abnippelte. Was war das denn für ein Leben?

»Oh, das?« Earl drehte sich so lange im Kreis, bis er mit einem äußerst flexiblen Schulterblick seine Wunde im Spiegel betrachten konnte. Er lächelte dabei, als würde er gerade ein paar neue Herrenschuhe anprobieren. Dass er aber eigentlich gerade abwiegen sollte, ob seine Wunde lebensgefährlich war oder nicht, schien ihn nicht zu interessieren. Stattdessen hob und senkte er die Schulter, als wolle er ausprobieren, in welcher Position er am schönsten verbluten konnte. »Das ist nicht der Rede wert.«

Nicht der Rede wert?

»Hören Sie Earl, ich kann ihnen nicht noch höflicher sagen, dass Sie ziemlich am Arsch sind und ich heute schon jemanden auf dem Gewissen habe. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, würde ich jetzt liebend gern einen Arzt rufen.«

»Ich denke, ein Arzt ist nicht nötig, Miss Gallagher.« Dann legte Earl die Stirn in Falten und strich seinen Anzug glatt. »Tatsächlich wäre ein Bestatter besser geeignet.«

Ich bin mir sicher, dass ich ihn danach ziemlich dumm angesehen hatte. »…«

Und dann erklang trotz seiner recht mitgenommenen Erscheinung ein warmes Lachen von ihm.

»Es tut mir leid, sollte ich Sie erschreckt haben, Miss Gallagher.« Er wandte mir sein blutendes Profil zu, als wäre es seine Schokoladenseite. »Aber das kam selbst für mich sehr plötzlich.«

»Sie meinen, das war jetzt kein monatelang ausgetüftelter Plan, sich heute eine ziemlich fiese Kopfverletzung zuzuziehen?«

»Nein, mein Kind.«

Sarkasmus, hallo?

»Es war eher ein überraschender Infarkt«, fuhr er fort.

»Infarkt?«

»Aber ja, sehen Sie doch.« Er streckte den Arm aus und schob den roten Vorhang mit seinem Stock etwas beiseite. Ich konnte durch den Spalt in den Laden spähen. Genau hinter die Ladentheke, wo Earls lebloser Körper lag. Ungläubig blickte ich zu dem anderen (wesentlich lebendigerem) Earl neben mir und wieder zurück.

Der Earl im Verkaufsraum lag seitlich auf dem Boden, wie ein toter Fisch. Der Kopf war ebenfalls blutig, sowie die spitze Holzkante der Ladentheke. Ich starrte ihn mindestens noch eine geschlagene Minute an, bis ich endlich einsah, dass er nicht mehr atmete.

Earl, der Anzugverkäufer aus dem Clothes and Notes, war tot.

»Das ist ja mal eine schöne Scheiße«, flüsterte ich.


Taubenschlag




»Verschwinde endlich!«

Meine Worte waren halb geschrien und dennoch gingen sie fast in dem lauten Geräusch der Ohrfeige unter, die ich Mordreed verpasste, kurz nachdem er in den Laden gestürmt war.

Wut rang um die Vorherrschaft in den schwarzen, vertrauten Augen des Dämons. Und doch ließ er nicht mehr davon sehen, als die grünen Sprenkel, die zornig in seinen Iriden tanzten.

Er trat einen Schritt zurück und blickte von dem Innenraum des Ladens abwechselnd zu mir und (dem toten) Earl.

Seine Haare waren etwas kürzer als bei unserem letzten Treffen und doch gingen sie ihm noch über das Kinn. Außerdem hatte er eine zusätzliche Narbe an seinem linken Auge, ansonsten sah er aus wie eh und je.

»Wenn ich verschwinde, wer hält dann die einzige Erbin des Todes davon ab, sich gedankenlos von Hochhäusern zu werfen?«

Ich hatte übrigens nicht vorgehabt, das öfter zu tun, zumal Nezkeel die Aufgabe des Beschützers recht zuverlässig an sich gerissen hatte.

Mein Blick war starr auf Mordreed gerichtet, der mit einem leisen Rascheln seine schwarzen Flügel eng an den Rücken legte. Früher hatte er darauf verzichtet, seine Schwingen so zur Schau zu stellen, diese Extravaganz kannte ich nur von den Engeln.

Dann warf er einen fast gelangweilten Blick zum noch halbwegs lebenden Earl oder dessen Geist, Seele keinen Schimmer wie man die Dinger nun nannte.

»Du solltest nicht allein auf Seelenjagd gehen.«

Ich runzelte die Stirn und sah ebenfalls kurz zu Earl. »Eigentlich war das keine Absicht.«

»Miss Gallagher und mich hat dieses Ereignis selbst überrascht«, warf Earl ein und wurde unhöflich von dem Dämon ignoriert.

»Was tust du überhaupt hier, Gally?«

»Wonach sieht es denn aus?«, meinte ich mit zuckersüßem Unterton. »Ich warte, dass die Dummheit siegt.«

Der Rabenjunge hob eine Augenbraue und ich musste gestehen, dass mir diese vertraute Geste schon beinah schmerzhaft unter die Haut ging. Mühsam rang ich um Selbstbeherrschung. Wie konnte er es wagen, hier aufzutauchen und mich zurechtzuweisen, als wäre er nie weg gewesen? Als wäre er nicht wochenlang verschwunden.

»Selbstverständlich.« Seine Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus, was der ganzen geladenen Stimmung nicht unbedingt half. Jedenfalls nicht in meiner Welt. Denn Earl und Mordreed wirkten beide eher entspannt als wütend. Ich dagegen fühlte mich wie eine größenwahnsinnige Irre, die kurz davor war, einem Dämon an die Gurgel zu gehen.

»Wieso interessiert es dich plötzlich so sehr, was ich tue und mache? Die vergangenen Wochen hat es dich auch nicht geschert, ob ich lebe oder sterbe.«

»Als dein Aufpasser interessiert es mich sehr wohl.«

»Mein Aufpasser?« Ich versuchte mich sogar an einem waschechten Nezkeel-Knurren, musste mir aber sofort eingestehen, dass es bei mir eher wie das Fauchen einer Katze klang, der man versehentlich auf den Schwanz getreten war. Ihr könnt euch also vorstellen, dass dies nicht sehr beängstigend geklungen hatte.

»Ankous Anweisung.«

»Es ist mir egal, was Ankou gesagt hat!«, zischte ich ihm entgegen. »Schick meinetwegen Beleth oder einen der anderen gefallenen Engel, die können mich sicher auch wunderbar davon abhalten, von Hochhäusern zu springen.«

Ihr erinnert euch? Ich hatte Beleth kurz getroffen, als die psychotischen Weißflügler mich vom Dach der Galerie geschubst haben. Es war ein kurzes, echt schräges Kennenlernen, aber vergessen werde ich es nicht so schnell.

»Ehrlich gesagt, bezweifle ich das.« Mit diesen Worten trat er wieder vor, nahm meine Hand und zog mich einige Schritte in den Verkaufsraum hinein.

Umständlich wandte ich mich aus seinem Griff. »Lass mich los, Idiot!«

»Benimm dich nicht wie ein Kind, Gally.«

»Ich bin 21, ich darf mich noch verhalten wie ein Kind!«

Das darauffolgende Stöhnen hätte er sich ruhig sparen können.

»Wenn dir die Anweisung deines Vaters zuwider ist, dann frag eben deinen anderen Aufpasser, ob er Lust hat, diese Überreste zu entsorgen«, sagte er wütend und wies mit der Hand zum toten Earl, während der lebende nun auch in den Verkaufsraum schritt und auf sein totes Ich blickte.

»Ich darf doch wohl bitten!«

»Dürfen Sie«, gab der Dämon knapp zurück. »Und dennoch ändert es nichts daran, dass hier nachher noch jemand Ihre Eingeweide aufwischen darf.«

»Oh.«

Ich konnte Earl ansehen, wie er mit dem Gedanken spielte, den Dämon einfach weiterhin anzustacheln. Doch ehe er etwas sagen konnte, mischte ich mich wieder ein.

»Meinen zweiten Babysitter?«

»Aufpasser«, korrigierte Mordreed geduldig.

Ich winkte ab. »Babysitter, Wächter, Aufpasser. Ist doch alles dasselbe.«

»Aufpasser«, beharrte er weiterhin.

»Fein. Also, welcher Aufpasser?«

»Die Taube.«

»Nez?« Ich lachte.

Einfach, weil die Worte Nezkeel und Aufpasser nicht einmal in meinem verrückten Kopf irgendwie Sinn ergaben.

Doch Mordreed nickte. »Wenn er dir lieber ist, bitte.«

»Dir ist klar, dass du meinen sogenannten Aufpasser bei eurer letzten Begegnung mit Engelssilber niedergestochen hast?« Meine Stimme war leise und diesmal ganz ohne Spott. Die Ereignisse in der Galerie lagen mir heute noch schwer im Magen.

»Es war eine Dämonenklinge, keine Engelsklinge. Er müsste eine echt miese und blutige Zeit gehabt haben, aber dran gestorben ist er sicher nicht.«

Stirnrunzelnd warf ich einen Blick zu Earl, doch der war gerade vergnügt damit beschäftigt, sich selbst beim Ausbluten zuzusehen.

»Was machen wir jetzt mit ihm?«, flüsterte ich dem Dämon zu und wies mit dem Kinn zu Earl.

»Ich kümmere mich um den Körper und du siehst zu, dass seine Seele in die Anderswelt kommt.«

»Aber wie …«

»Das Liber.«

Natürlich, mir blieb auch echt nichts erspart heute. Ich verzog das Gesicht. »Und wo liegt es diesmal? Wieder im Gully oder zur Abwechslung mal auf einer Müllhalde?«

Himmel und Hölle wussten, was geschieht, wenn die Andersweltler es wirklich auf einer Müllhalde vergraben hatten!

Eigentlich hatte ich meine Wut auf ihn gerade erst vergessen, aber sein dämonisches Grinsen ließ mich im selben Atemzug wieder sauer werden. Vorsichtshalber hielt ich schonmal Ausschau nach Dingen, die ich bei der falschen Antwort gegebenenfalls nach diesem blöden Suppenhuhn werfen konnte.

»Nein, es ist hier.«

Stille.

»In Portree.«

Stille.

»Die Vampire haben es gestohlen, als es bei Mathilda in der Galerie lag.«

»Gut«, sagte ich. Das klang weniger schlimm. »Und wo finde ich die Vampire?«

Mordreed zögerte kurz. »Sie leben in der Kanalisation.«

»Ihr habt das Gullybuch tatsächlich im Gully versenkt?« Ich seufzte und wandte mich dem lebenden Earl zu. »Earl? Sie bleiben hier und tun mir bitte den Gefallen, dieses geschwätzige Federvieh neu einzukleiden. Ach, und er mag es ganz besonders schrill und bunt. Grün steht ihm gut.«

Earl lächelte mit seinem Altherrenlächeln zu Mordreed und ließ seinen Blick einen Moment lang über dessen schwarze Kluft wandern.

»Sie stellen mich vor schwierige Aufgaben, Miss Gallagher.«

Mordreed warf dem alten Mann einen Todesblick zu, während ich ihm aufmunternd entgegen strahlte. »Und wehe, er trägt danach nicht mindesten so einen schönen Anzug wie Ankou.«

Der Kopf des Dämons fuhr ungläubig zu mir. »Wie?«

Dann drehte ich mich um und lief los, doch Mordreed stolperte mir hinterher und griff nach meinem Arm.

Ich fuhr herum und funkelte ihm wütend entgegen.

»Was ist denn noch? Ich hole dir dein blödes Buch und erledige das mit Earl. Kann ich dir sonst noch bei irgendetwas behilflich sein?«

Schnell ließ er mich wieder los und wich etwas zurück. Mit so einer gereizten Reaktion hatte er wohl nicht gerechnet.

»Was hast du?«, fragte er stattdessen mit leisen Worten.

Ich schloss kurz die Augen.

»Du hast mich allein gelassen, Mordreed.« Jetzt war es raus. Die Worte waren gesagt und sie kamen genauso, wie sie gemeint waren, auch bei ihm an. Traurig, voller Wut, verletzt.

»Ich dachte, wir sind Freunde und dann warst du weg!«

»Ich weiß«, sagte er und hatte wenigstens Anstand genug, den Blick zu senken.

»Nein!«, schrie ich ihn an. »Ich weiß, dass du mehr dazu zu sagen hast als das. Also mach den Mund auf und rechtfertige gefälligst, dass du einfach gegangen bist!«

Das war’s. Die erste Träne lief mir die Wange hinunter und ich wusste nicht, ob es aus Wut oder Enttäuschung war. Ich legte Mordreed meine ganze ausgelaugte Seele vor die Füße.

Er sah wieder zu mir, doch er schwieg.

»Du hast mich auf dem Dach bei zwei Engeln liegenlassen und dann warst du weg. Ich war verletzt, zum Teufel! Ich wurde von den Seraphen fast in zwei Hälften gesägt, wie in einer billigen Houdini Show. Und DU hast mich dort einfach allein gelassen!«

Seine Magie strich mir leicht über den Arm. Mit viel gutem Willen hätte ich das wohl als eine reuevolle Geste verbuchen können. Nur leider war mir gerade nicht danach, guten Willen zu zeigen.

»Mehr hast du wirklich nicht zu sagen?«, fragte ich etwas fassungslos. »Ich weiß? Das ist alles?«

Er atmete schwer aus. »Nichts, was ich dazu sagen könnte, würdest du im Augenblick verstehen.«

Aus irgendeinem Grund machte mich der Satz nervös. Er betrachtete mich, als läge die Antwort doch ganz offensichtlich hinter seinen Worten, serviert auf einem Silbertablett. Und doch konnte ich es drehen und wenden und stand dennoch weiterhin vor diesem kryptischen Misthaufen. Toll, würde ich es halt nie kapieren.

»Wir sehen uns, Suppenhuhn«, sagte ich und lief aus dem Laden. Ich blickte noch einmal zurück und sah, wie Mordreed damit rang mir hinterherzurennen oder bei Earl und Earl zu bleiben.

Er entschied sich richtig und blieb bei den beiden Earls. Und dennoch war ich mir sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis ich ihm wieder über den Weg lief.

Ich hätte mich gefreut. Ja, unter anderen Umständen hätte ich mich so sehr auf ihn gefreut. Aber nicht so, nicht auf diese lockere Art. Er hatte es nicht einmal fertiggebracht, sich bei mir zu entschuldigen. Während ich heulend vor ihm stand (was, wenn wir mal ehrlich waren, so gut wie nie vorkam), hatte er nichts Besseres zu tun gehabt, als mir zu sagen, dass ich sowieso zu dumm war es zu verstehen?

Und doch hatte er recht. Bloße Worte machten nicht wieder gut, dass er mich allein gelassen hatte. Er wusste es, und irgendetwas sagte mir, dass er zur gegebenen Zeit da wäre und die Worte aussprechen würde, die ich brauchte. Vielleicht sollte ich es doch noch einmal überdenken ihn zur Hölle zu schicken, jetzt wo ich den Platz meines Vaters eingenommen hatte.

Immerhin war es ja fast schon ein Freundschaftsdienst, dass er jetzt den toten Earl vom Boden kratzte, während der lebende Earl ihm nebenher eine stundenlange Anekdote über Nadelstreifen und Vichy Muster erzählte.

Draußen vor der Tür rannte ich schließlich um ein Haar Abbie über den Haufen.

»Wo warst du?«

»Alsoo …«Vorsichtshalber warf ich einen flüchtigen Blick ins Schaufenster des Clothes and Notes und stellte erleichtert fest, dass man weder den toten Earl noch den Dämon mit den schwarzen Flügeln durch den Schaufenstervorhang erkennen konnte. Wäre auch ziemlich blöd gewesen, würde hier mal ein normaler Mensch vorbeilaufen. Also jemand, für den es nicht normal war, andauernd irgendwelche Toten herumliegen zu sehen.

Letztendlich wusste ich, dass es sowieso nichts brachte, Abs irgendetwas vorzugaukeln. Dafür war ich einfach zu schlecht im Lügen. Ständig zuckte dann mein Auge oder ich kaute nervös an meinen Nägeln. Tja, man musste die verräterischen Zeichen nur zu deuten wissen.

»Ein gewisser Dämon war hier und hat gesagt, ich soll eine Runde im Abwasser nach dem Gullybuch tauchen gehen.«

»Das hat er gesagt?«

Vorsichtshalber schob ich mich vor die Eingangstür des Ladens. Immerhin wollten wir nicht auch noch einen toten Dämon auf die Seelenjagd Liste setzen. Ich stellte es mir ohnehin ziemlich ätzend vor, so ein geflügeltes Ding wie ihn zu fangen. Musste schlimmer sein als mit der Sonntagszeitung nach Mücken zu jagen.

»So ähnlich.«

Sie hob einen Finger und zeigte damit hinter mich. »Ist er da drin?«

»Jaah, und er hat ziemlich viel zu tun.«

»Das ist mir egal«, fauchte sie und versuchte sich an mir vorbeizuschieben. Pech für sie, dass ich Karate Kid einmal zu oft gesehen hatte. Ich wollte ihr gerade den berühmten Kranichtritt verpassen, da tauchten Finley und Jared hinter ihr auf. Wir verharrten beide kurz in unseren Bewegungen, was bei mir wohl wesentlich dümmer aussah als bei ihr.

Jared lachte. »Hey Gallagher, wen willst du damit umnieten?«

»Dein Ego?«, rief ich ihm wenig hilfreich zu.

»Versuchs doch!«

Ich zog Abbie eine Grimasse. Wohl wissend, dass sie mit Fin und Jared im Schlepptau wohl kaum auf die Idee kommen würde, Mordreed aufzusuchen. Dafür war sie zu klug.

Also drückte ich mich lächelnd an ihr vorbei und lief zu Jared, doch der stand plötzlich wie eingefroren da. Die Augen hatte er starr nach oben auf die Reklametafel des Clothes and Notes gerichtet.

»Ähm … Leute …«

Die leichte Panik in seiner Stimme machte mich nervös, also folgte ich seinem Blick.

»Tauben!«, stieß ich heiser aus.

Weiße Tauben, und davon nicht gerade wenig, hockten auf den Querstreben des Ladendachs.

Fin schob sich sanft vor mich, während Jared mich am T-Shirt Saum packte und zu sich zog. Abbie stolperte sofort von der Ladentür weg und knallte unsanft gegen Finleys Brust. Er schlang die Arme um sie, und so standen wir vier nun da, glotzten zu den verfluchten Tauben auf und dachten uns vermutlich alle dasselbe.

Nennt man Leute, die Hosenträger tragen wirklich Hosenträger-Träger?

Kleiner Scherz.

Wir fragten uns natürlich alle, was zur Hölle bei diesen verfluchten Viechern eigentlich schiefgelaufen war.

Instinktiv suchte ich das Dach nach einer Taube mit einem blauen Schimmer zwischen den Federn ab. Aber es waren zu viele und es wurden blöderweise immer mehr.

Mit einem lautlosen Fluchen traten wir den Rückzug an. Selbst die Hunde von vorbeilaufenden Passanten knurrten und fletschten allesamt die Zähne. Als würden sie wissen, was für Psychotauben da oben saßen. Vielleicht ahnten sie es. Ich jedenfalls, ich konnte es sehen. Diese kalte Magie, die ständig um sie herumschlich, und die mordlüsternen Blicke. Selbst Finley und Jared spürten, dass an diesem Taubenschlag etwas ganz und gar nicht stimmte. Ob es nun wegen der ungeheuerlichen Anzahl der Vögel war oder wegen der starren Augen mit denen sie alle auf uns hinunterblickten, als würden sie gleich auf und hinabstürzen wollen … wer weiß.

»Was jetzt?«, flüsterte Jared. »Wegrennen oder totstellen?«

»Ich bin offen für jeden Plan«, meinte ich leise und hoffte Fin und Abbie würde etwas Besseres einfallen.

»Gehen wir lieber zurück, das ist ja wie in einem Vogelkäfig.« Fin deutete mit der Hand grob in die Richtung, in der unser Auto stand.

Der Plan, hier einfach zu verschwinden, schien mir tatsächlich der beste. Also drehten wir uns um und rannten (ja, wir rannten) wieder den ganzen Weg zurück.

Im Auto wurde auf den vorderen Sitzen noch heiß darüber diskutiert, was das neuerdings für eine Taubenplage in Portree war. Doch Abbie und ich wussten es besser.

»Psychologische Kriegsführung«, hauchte sie mir ins Ohr, nachdem sie sich umständlich über ihren Gurt hinweg zu mir gelehnt hatte.

»Hä?«

»Sie wollen, dass du weißt, wie sehr sie dir überlegen sind.«

»Oh, ach«, sagte ich und machte eine lässige Handbewegung. »Dafür hätten sie doch nicht extra kommen müssen. Das weiß ich auch so.«

»Und was machen wir jetzt? Wir können das Totenbuch nicht holen, solange die Tauben hinter uns her sind.«

»Na ja. Eigentlich habe ich noch einen Deal mit Nez. Ich geh’ ein paar Seelen sammeln, dafür kann er sein Lied weiter singen und hält mir seine Kumpels vom Leib.«

Abbie schüttelte den Kopf. »Ist das nicht der Engel, der dich im Galeriekeller gefesselt hat?«

»Er hat mir auf dem Dach auch das Leben gerettet«, sagte ich mit erhobenem Finger. »Zwei Mal«

Eindringlich sah sie mich an. »Gally, er ist nicht auf unserer Seite. Er war sogar so frech, dir das mitten ins Gesicht zu sagen. Der Deal ist damit hinfällig.«

»Ähm, er war eigentlich auch vorher nicht auf unserer Seite und hat trotzdem irgendwie für Ankou gearbeitet.«

Abbie stöhnte und ließ sich in die Polster zurückfallen. »Ich werde daraus nicht schlau.«


Katzenminze




»Schmollst du jetzt etwa?«

Ich gab Fin einen Knuff in den Arm und drehte mich beleidigt zur Seite. »Wir haben doch noch nicht einmal alles gesehen, was spricht dagegen?«

»Ja, was spricht dagegen noch einen Tag zu bleiben?«, warf Abbie ein.

Nun drehte Fin sich zu ihr. »Dass es Portree ist.«

»Portree ist eine Kultstadt, mein Lieber«, beteuerte ich.

»Nein, es ist ein Drecksloch.«

»Ein sehr kulturelles Drecksloch.«

Mit einem kleinen Lächeln stieß er mich kurz an der Schulter an. »Nein, Gally, einfach nur ein Drecksloch.«

»Hmpf.«

Während ich versuchte, Fin dafür zu ermutigen noch etwas länger hier zu bleiben (jedenfalls so lange, bis ich mein Gullyproblem gelöst hatte), brütete Jared vor sich hin. Aber es war nicht sein übliches Brüten über die Probleme des Lebens, die sonst niemanden interessierten, oder gar über diese biologisch wertvollen Öle des französischen Senfs. Es war eher ein Brüten über Finleys ausbleibende Begeisterung für eine Nacht in seinem verschwitzten Bett und meine euphorische Art, die ich normalerweise geflissentlich zu Hause im Keller verstaute.

»Wieso willst du denn jetzt unbedingt hierbleiben, vorhin hast du es ein Drecksloch genannt«, meinte Jared.

»Man soll doch den Tag nicht vor dem Abend loben, also gebe ich Portree noch eine Chance, auch wenn das Abwassersystem der Stadt etwas schräg ist« Ich warf Fin dabei einen Blick zu. »Ein bisschen mehr Elan, Finley. Das wird Spaß machen.«

»Sie fantasiert«, sagte Fin und ließ sich müde auf Jareds Sofa fallen.

Jared betrachtete ihn einen Moment und sah dann stirnrunzelnd zu mir.

»Inwiefern schräg?«, fragte er. »Cool und düster oder eher schräg, weil du eben Melody bist und meistens selbst etwas Schräges an dir hast?«

Ich zog ihm eine Grimasse. »Diese Unterhaltung ist gerade auch ziemlich schräg, Jared.«

Er sah mich an, als würde er immer noch nach einer Erklärung dafür suchen, dass ich plötzlich hierbleiben wollte. Herrje, was würden Sie tun, wenn ich fragen würde, ob ich hier einen ganzen Urlaub verbringen könnte? Teer und Federn besorgen?

Dann spähte er noch einmal zu Fin hinüber, der immer noch seelenruhig mit Abbie auf dem Sofa saß und sich unterhielt. Sein Blick änderte sich von ›erklärungssuchend‹ zu ›er sieht mich an als hätte ich Spinat zwischen den Zähnen.‹ Eine Sekunde erwiderte ich den Blick, bis er sich etwas näher zu mir lehnte. So nah, dass ich in seinem Atem die Zwiebelringe riechen konnte, die er vorhin verdrückt hatte.

Doch ehe er etwas sagen konnte, klingelte das Telefon.

»Sutherland«, meldete sich Jared am Hörer. »Wer spricht da?«

Er nickte und es folgten ein gleichgültiges Schulterzucken, dann hielt er mir den Hörer hin. »Ist für dich, irgendein Verrückter.«

Ich lief um den Küchentresen herum und nahm ihm das Telefon aus der Hand.

»Gallagher.«

»Sind Sie verrückt?«, schrie eine dunkle Männerstimme am anderen Ende der Leitung. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun?«

»Äh.« Auch ich zuckte mit den Schultern, woraufhin Jared augenrollend die Küche verließ und sich zu Finley und Abbie aufs Sofa setzte.

Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Immerhin war es nicht gerade eine Alltäglichkeit, so spät am Abend noch Anrufe von Männern zu bekommen, die fragten, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte.

»Sie haben eine Aufgabe«, rief der Mann zornig. »Erfüllen Sie endlich, was Sie erfüllen sollen!«

»Hä? Wer spricht denn da?«

»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Ich sehe Ihre Nummer, Blödmann. Ich werde es sowieso herausfinden.«

Piep. Piep. Piep.

Na toll. Danke fürs Gespräch.

Genervt googelte ich nach der Nummer und war fast ein wenig überrascht, dass sie im Telefonbuch unter Bossburnes Weissagungen für Jedermann zu finden war. Ich hatte mir bei Furgus Bossburne echt alles vorgestellt. Banker, Immobilienhai, Finanzgenie. Aber dass er nun eine Art Nostradamus war, brachte mich dann doch ein wenig aus dem Konzept.

Ich wählte den Rückruf, doch es klingelte durch.

Wütend legte ich den Hörer wieder auf die Gabel. Was fiel diesem überfahrenen Mistkerl eigentlich ein, mir hinterherzutelefonieren? Ich meine, sollte er nicht irgendwo in einem Sarg herumliegen oder sein Unwesen auf Dachböden treiben?

Rannten mir die Poltergeister jetzt auch noch hinterher, was meinen ungewöhnlichen Job anging? Es war schon schlimm genug, dass die Engel und die Dämonen mir deswegen in den Ohren lagen.

Das Telefon klingelte erneut und ich riss den Hörer so schwungvoll nach oben, dass ich beinahe das ganze Gestell von der Anrichte gerissen hätte.

»Hören Sie, Sie Arsch«, flüsterte ich. Allerdings tat ich das mit so viel Enthusiasmus und Elan, dass ihm kaum entgehen konnte, wie wütend ich war. »Wissen Sie eigentlich, wie unhöflich es ist, mich so spät deswegen zu belästigen? Wissen Sie, was ich ihretwegen den ganzen Tag durchgemacht habe? Bleiben Sie einfach, wo sie sind, ich komme dann schon vorbei, wenn ich so weit bin.«

Den Hörer hatte ich schon fast wieder auf die Gabel gelegt, da entschied ich mich doch nochmal ihn an mein Ohr zu halten.

»Mistkerl«, ergänzte ich.

»Nenn mich noch einmal so, dann fresse ich dich auf«, sagte eine junge Männerstimme und legte auf.

Mein Herz machte einen Satz, als ich die Stimme erkannte. Es war der Dunkelfae gewesen, der einzige Andersweltler, der mich nicht alleingelassen hatte. Der eine, dessen Magie so eng mit meiner verflochten war, dass ich selbst jetzt ein leises Kribbeln zwischen den Fingern spürte.

Ich rief zurück.

»Clothes and Notes, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Paadrig?«, fragte ich vorsichtig. Wieso klang er plötzlich wie Miss Moneypenny? »Es tut mir furchtbar leid.«

»Wer spricht da?«

»Melody.«

»Melody wer?«

»Melody Gallagher, Paadrig, du hast mich angerufen.«

»Ich kenne keine Melody.«

Ich seufzte extra laut ins Telefon. »Hör auf mich zu verarschen, ich sagte doch, es tut mir leid!«

»Schon gut. Du musst herkommen, wir haben hier ein kleines Problem.«

»Was bedeutet denn ein kleines Problem und warum hörst du dich an wie Earls Sekretärin?«

»Miss Gallagher«, begann Paadrig erneut, und da wusste ich es. Ich konnte in seiner Stimme hören, dass er einen verflucht guten Grund hatte, weshalb er sich so absonderlich verhielt. Allein schon deshalb, weil er den letzten Satz nur in den Hörer hineinflüsterte.

»Hier ist ein ziemlich angepisster Polizist und er sagt, er will dich sprechen.«

***

»Ángel Javier Martínez«, sagte der Polizist und streckte mir seine Hand entgegen. »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind.«

Der Polizist stand komplett uniformiert an der Ladentheke, hinter der Paadrigs rote Locken hervorragten. Der Fae stand dahinter und blätterte in einem der Steuerbücher von Earl herum, als hätte er nie etwas anderes getan. Er trug eine Hornbrille und ich könnte wetten, es war dieselbe, die vorhin noch Earl getragen hatte. Allerdings wirkte er dadurch älter, was es glaubwürdiger erschienen ließ, dass jemand wie Paadrig hier als Sekretär tätig war.

Ich stand etwas bedröppelt vor dem Polizisten und schüttelte ihm zur Begrüßung die Hand. Er musste um die 30 sein, Latino, mit einer wunderbar gebräunten Haut, schlank und hatte kantige Gesichtszüge. Sein Haar war kurz, dunkel und wild, womit er aussah wie ein waschechter Polizist.

Mordreed stand mit mindestens genauso scharfen Zügen einige Meter neben uns. An sich wirkte er eher teilnahmslos und doch spürte ich seinen Blick immer wieder über mich streifen. Abbie und Finley waren bei Jared im Haus geblieben. Worüber ich spätestens jetzt echt froh war. Ebenso über die Tatsache, dass die Tauben von heute Mittag nirgends mehr zu sehen waren. Nur Jared selbst war hier, weil er mich gefahren hatte, stand wie ein Türsteher im Eingangsbereich und warf dem Cop einen finsteren Blick zu. 

»Angel, wie Engel?«, fragte ich den Polizisten skeptisch, als er meine Hand wieder losließ.

»Ángel«, verbesserte er geduldig und lächelte. »Ángel, wie Engel. Ganz genau, aber man spricht es spanisch aus.«

»Kommen Sie aus Spanien?«

»Mexico.«

»Spricht man es dann nicht eher mexikanisch aus?«

Mordreed hob kopfschüttelnd eine Augenbraue und ich konnte ihm ansehen, dass er mich jetzt liebend gern zurechtweisen würde. Doch Inspektor Martínez schien sich weniger an meinem Humor zu stören als der Dämon. Er lächelte mit Paadrig um die Wette.

»Ein ziemlich … besonderer Name«, ergänzte ich.

Er nickte. »Ich wurde nach meinem Vater benannt.«

»Ich nicht«, gab ich wenig hilfreich zurück, was Mordreed ein weiteres extrem ungeduldiges Seufzen entlockte.

Der Inspektor machte ein paar wenige, große Schritte durch den Raum und betrachtete einen Moment den Fae, der immer noch damit beschäftigt war, die Bücher durchzublättern.

»Der junge Herr sagte, Sie hätten heute Mittag Mister Notes besucht.«

»Mister Notes, Inspektor?«

»Ja. Earl Notes.«

Ich lachte kurz auf, jetzt ergab der sonderbare Name des Ladens sogar einen Sinn.

»Haben Sie ihn nun besucht, Miss?«

»Du musst ihm nichts sagen, Gallagher. Ich kenne deine Rechte, du kannst dir einen Anwalt nehmen«, sagte Jared, der nun auch endlich seine Stimme wiedergefunden hatte.

»Ähm. Danke Jared, wieso gehst du nicht kurz frische Luft schnappen und siehst mal nach, was der Taubenschlag so macht?«

Bis auf sein übliches Murren, hörte man ansonsten keinen Widerstand von ihm. Er zog sich eine Zigarette aus der Schachtel und stieß, begleitet von einem Bimmeln, die Ladentür auf. Man hörte das Türglöckchen ein zweites Mal, als sie wieder ins Schloss fiel, und sah draußen in der Dunkelheit kurz das flackernde Licht von Jareds Feuerzeug aufblitzen.

Solange Inspektor Martínez damit beschäftigt war, Jared hinterherzuschauen, flog mein Blick über den Boden. Kein Blut mehr. Nicht auf dem Parkett, nicht auf der Theke und auch nicht an Mordreeds Händen.

Ich wurde immer nervöser und fragte mich, was der Polizist dann ausgerechnet von mir wollte. Der Tod des alten Earl war doch erst wenige Stunden her, er hätte auch auf einem sehr ausgiebigen Spaziergang sein können.

Dann zog er ein Foto aus seiner Brusttasche. Erst hob er es Paadrig hin, der mit einer eleganten Bewegung die Brille auf seiner Nase zurechtschob, dann mir.

»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf und das war sogar ehrlich. Das Foto zeigte einen Mann, der aussah wie aus einer Werbung für Tabakwaren. In einem beigen englischen Zweireiher mit gelber Krawatte und sandfarbener Bügelfaltenhose. Wegen dieser ganzen Naturtöne schien er beinahe mit seiner Umgebung zu verschmelzen.

Mit viel Fantasie könnte man das als eine total coole Superkraft abstempeln. Na ja, so oder so, ich war mir sicher, dass ich ihn nicht gesehen hatte, und wenn doch, dann hatte ich ihn nach kurzer Zeit wieder vergessen.

»Nein, tut mir leid«, sagte ich. »Den Kerl habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Sind Sie sicher? Wissen Sie. Ich wollte Mister Notes fragen, doch der ist gerade unpässlich.« Der Blick des Inspektors zuckte kurz zu Paadrig. »Wir sind in einer dringenden Angelegenheit hier. Daher dachten wir, Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen. Wissen Sie, er hatte hier einen Termin zum Einkleiden, genau zu der Uhrzeit, zu der Sie hier waren.«

»Tut mir leid, aber nein. Ich war die Einzige, die den Laden in der Zeit betreten hat.«

Ich war so unendlich erleichtert, dass die Polizei nicht wegen etwas hier war, das mich ernsthaft belastete. Zum Beispiel Furgus und Earl, die beiden könnten mich noch in ziemliche Schwierigkeiten bringen.

»Natürlich, Miss. Sie können mich jederzeit anrufen, sollte Ihnen noch etwas einfallen.« Er reichte mir seine Karte.

»Das mache ich. Oh, ähm, Inspektor?«

Ángel blieb einige Schritte vor der Ausgangstür stehen.

»Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber …«

Mordreed platzte wohl gerade endgültig der Kragen und er drehte sich schnaubend zur Seite.

Wieso Sie, wieso ein Inspektor, nur wegen eines vermissten Kerls in Beige? Ist das nicht etwas viel Aufwand für so einen einfarbigen Schlumpf?

Das hatte ich eigentlich fragen wollen. Aber meine etwas anderen Freunde erinnerten mich mit ihren Blicken daran, dass es für mich wohl besser endete, wenn ich mich nicht zu sehr in die Angelegenheiten der Polizei einmischte. Schon gar nicht an einem Tag, an dem gleich zwei Leute einfach tot vor mir umgekippt waren. Um ehrlich zu sein, konnte ich es mir schon denken. Gerade gab es keinen Sensenmann, keiner, der die Sterbenden begleitete. Vermutlich brachte das eine gewisse Unruhe in die Ordnung der Toten. Die Liste an kuriosen Sterbefällen müsste demnach ellenlang sein. Möglicherweise war es ja das, weshalb sie einen Inspektor schickten. Oder aber Earl Nothes hatte doch mehr Dreck am Stecken als ich dachte.

»Schnallen Sie sich an, es soll heute noch regnen«, sagte ich stattdessen.

»Danke.« Inspektor Ángel lächelte. »Ich werde daran denken, wenn ich ins Auto steige.«

Und kurz darauf war er schon draußen.

Ich drehte mich um und wäre beinahe mit Paadrig zusammengestoßen, als ich mich wieder zur Theke drehte.

Er riss sich mit einem ziemlich angeekelten Ausdruck die Hornbrille vom Gesicht und warf sie dem Dämon vor die Füße. »Das nächste Mal ziehst du dieses Zeug selbst an.«

»Aber es steht dir viel besser«, grinste er.

Es folgte ein Knurren aus der Kehle des Dunkelfae, während dieser sich aus der braun-karierten Anzugweste schälte. Ich fand ja, es stand ihm echt gut, mal etwas souverän Stilvolles zu tragen. Doch Paadrig war wohl anderer Meinung. Er fühlte sich nur in seiner seltsamen Robin Hood Robe so richtig wohl. Am besten noch hier und da ein paar Flecken, die mindestens so eklig aussahen wie Dreck oder Blut, dann war der Fae Look perfekt.

»Menschen«, raunte er nun schon das fünfte Mal in Folge.

***

Nachdem der Inspektor weg war, sah Mordreed inzwischen auch Jared nach, wie er verärgert über den Parkplatz stampfte. Hauptsächlich deshalb, weil ich ihn weggeschickt hatte, um mit Mordreed und Paadrig allein zu sein. Meine Ausrede von wegen ich müsse hier noch Polizeikram ausfüllen, hatte schließlich doch genügt, dass er beleidigt abdampfte.

»Sehr eindrucksvoll«, hatte Mordreed dazu gesagt. »Jedoch wenig effizient. Es wird nicht lange dauern, bis ihm langweilig wird und er wieder nach dir sehen will.«

Ich drehte mich zu ihm. »Sorry, hab vergessen, dass Effizienz bei dir bedeutet, seine Freunde so lange zu nerven, bis sie nie wiederkommen.«

»Ich habe keine …«

»Freunde. Du hast keine Freunde, ja ja, ich weiß schon.«

Paadrig drehte langsam und unbeeindruckt den Kopf. »Ehrlich gesagt, wundert es mich auch, dass du derartige Freundschaften pflegst.«

Ich schnaubte »Es geht euch wohl kaum etwas an, mit wem ich mich abgebe.«

»Wenn es ein Mensch mit solch primitiven Instinkten ist, dann schon«, sagte der Dämon ruhig, was wiederum in mir die Wut aufsteigen ließ.

»Sprichst du aus Erfahrung, Mordreed?«

Er knurrte und ich sah wieder die grünen Sprenkel in seinen Augen aufflackern.

Paadrig schwieg, während wir versuchten, uns gegenseitig mit Worten und Blicken zu töten. Eigentlich recht klug von dem Fae, sich einfach rauszuhalten. Stattdessen ließ er seine gelben Katzenaugen stur nach unten in das Buch auf der Theke gerichtet. Das Einzige, das ich also von ihm mitbekam, war seine Magie. Wie sie mir schmeichelnd um die Füße schlich und sagte, dass niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, sich zwischen einen gereizten Dämon und den Tod stellen würde.

Seine Magie war so geschmeidig wie die einer Katze und doch ähnlich unbeholfen wie meine. Jung und wild und irgendwie nicht sicher, was sie nun mit sich anstellen sollte. Vielleicht hatten Paadrig und ich deshalb so eine besondere Verbindung. Denn auch wenn Mordreeds Magie beherrschter war und generell um einiges präsenter, war es doch die von Paadrig, die ich schon immer besser spürte.

»Einen guten Rat anzunehmen, zeugt von wesentlich mehr Weisheit als ihn zu geben, Gally«, sagte mein Wächter und zuckte knapp mit den Schultern.

Ich ließ meinen Blick wieder zu Paadrig gleiten. »Seid ihr nur hier, um meine Inkompetenz als Tod zu beurteilen?«

Der Rabendämon schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Als müsste er nicht schon längst gelernt haben, wie stur ich sein konnte.

Der Fae deutete mit einem Nicken in Richtung der Tür. »Hast du es immer noch nicht bemerkt?«

Mein Blick glitt ebenfalls zur Tür. »Was soll ich bemerkt haben?«

»Zum Beispiel, dass Schottlands größter Vampirclan dir seit heute früh auf den Fersen ist«, bemerkte Mordreed betont genug, um mich wissen zu lassen, dass er mich gerade für sehr, sehr blöd halten musste.

War es verständlich, dass ich mir sogar den Engel zurückwünschte?

Mit verengten Augen blickte ich zu ihm. »Tatsächlich ist mir das aufgefallen. Weißt du, so üblich wie du denkst, ist es nämlich nicht, dass mir fremde Männer aus der Kanalisation die wildesten Beleidigungen an den Kopf schmeißen.«

»Ach nein?«

»Die Anderswelt ist schon ein sehr löchriges Sieb, wenn andauernd irgendwelche komischen Gestalten dort herausspazieren.«

Die Andersweltler tauschten einen schnellen Blick, dann legte der Fae das Buch endlich zur Seite, zog sich seinen Jagdbogen über die Schulter und trat zu mir. »Die Vampire haben das Liber. Jetzt wollen sie es natürlich auch benutzen, und dafür brauchen sie dich.«

»Woher wisst ihr, dass es die Vampire haben?«

Während ich vor mich hin grübelte, runzelte der Fae die Stirn. »Erinnerst du dich daran, dass Nezkeel Mathildas Herz entfernt hat?«

»Wie könnte ich mich nicht daran erinnern? Was er danach übriggelassen hat, hatte in etwa Ähnlichkeit mit einem Teller Haggis.«

Paadrig nickte. »Du hast es im Keller geschafft, die Seele aus Mathildas Körper zu locken. Was übrigens so gut wie unmöglich ist, wenn die sich mal so richtig eingenistet haben.«

Okay, dass das Nezkeels Werk gewesen war, behielt ich vorsichtshalber mal für mich. Jedenfalls so lange ich selbst nur einen groben Überblick darüber hatte, wie das alles eigentlich funktionierte.

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort. »Es ist nicht selten, dass Vampire in der Nähe eines toten Körpers auftauchen und ihn selbst zu einem Blutsauger machen. Die einzige Möglichkeit das zu verhindern ist es, ihnen das Herz zu entfernen.«

»Mathilda war ein Vampir?«

Mordreed schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie wäre einer geworden, hätte man ihr das Herz gelassen.«

Wütend funkelte ich ihn an, ohne dass es ihn sonderlich zu stören schien. »Wieso hast du mir das nie gesagt?«

»Weil es vorerst Wichtigeres gab.«

»Na vielen Dank auch.« Genervt stampfte ich an ihm vorbei und warf nur vorsichtshalber auch dem Fae einen stinkwütenden Blick zu (immerhin wusste er alles und hatte es nie für nötig gehalten mich mal aufzuklären). Dann lief ich übertrieben laut und aufsässig über das Parkett zur Tür.

Meine Hand lag schon auf dem Türknauf, da meldete Mordreed sich noch einmal zu Wort. »Wir sind der Meinung, dass wir vorerst wieder unsere Wächter-Positionen beziehen. Solange wir nicht wissen, was die Vampire vorhaben.«

»Abgelehnt.«

»Diese Entscheidung liegt nicht in deiner Hand.«

Ich sah über die Schulter zu ihm zurück. »Wieso fragst du dann?«

»Ich habe nicht gefragt.«

»Merkst du den Fehler langsam?«

Kopfschüttelnd trat er zum Fenster und öffnete es. »Bleib heute Nacht bei deinen Freunden im Haus und versuch wenigstens einmal, dich nicht gleich wieder umbringen zu lassen.«

Zuckersüß blinzelte ich ihn an. »Du meinst, ich soll die Banderole diesmal im Koffer lassen, auf der steht ›Bitte, tötet mich‹?«

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ein grün-goldener Schimmer seine Umrisse verschwimmen ließ und sich nur wenige Sekunden später ein Rabe auf dem Sims niederließ.

Der blöde Vogel musste mich gar nicht erst so angucken!

»Irgendwann wirst du an Tage wie diese zurückdenken und deine Naivität bereuen.«

»Oder darüber lachen«, bemerkte ich sofort und ignorierte den Wunsch, mit irgendetwas ziemlich Hartem nach ihm zu werfen.

Anstatt zu antworten, seufzte er erneut und ich musste schon zugeben, dass er mit dieser Leidensmiene allmählich etwas übertrieb.

»Tu bitte nur dieses eine Mal, worum wir dich bitten.«

Ich wollte gerade mit ›nein‹ antworten, da war der Rabe schon weg. Doch der Fae stand immer noch wie eine gut platzierte Puppe neben mir und sah mich von der Seite an.

Auch er stieß ein sehr leidvolles Seufzen aus, dann ließ er mit einer schnellen Handbewegung ein gelb schimmerndes Portal mitten in Earls Laden erscheinen. Ich konnte die wunderschöne Gletscherlandschaft der Dunkelfae dahinter erkennen und hegte für eine Sekunde den sehnlichen Wunsch, einfach mit ihm zu gehen.

Aber dann würde nichts aus meinem Plan werden. Denn ich wollte nicht schon wieder dafür verantwortlich sein, dass einem meiner Freunde etwas passierte. Auch wenn es manchmal nicht so schien, musste ich mir in Stille eingestehen, dass ich keinen von ihnen hasste.Weder den Fae noch den Wolf. Noch nicht einmal den Dämon.

Mein letzter Plan hatte dazu geführt, dass zumindest einem der Drei mehrere Pfeile durch den Flügel gejagt worden waren. Mein Plan, meine Konsequenzen. Also machte ich mich, nachdem der Fae gegangen war, auf den Weg an den Ort, wo es laut Jared genau das zu kaufen gab, was ich nun brauchte.

Eine Bombe à la Fin.  


Wan Tan




»Wir werden an deinen Knochen knabbern, wie an Chicken-Wings.«

»Ja genau. Chicken-Wings«, warf eine weitere Stimme ein.

»Ach, wie nett!«, rief ich in den nächsten Gully und betrat kurz darauf das Chinarestaurant Kung Food. Der Besitzer, ein kleiner dicker Mann mit bösem Blick, stand hinter der Theke und begrüßte mich mit einem begeisterten Zucken seiner rechten Augenbraue. Die Theke selbst war aus robustem dunklem Holz, von dem man vor lauter aufgemalter Drachen kaum mehr etwas sah. Überall hingen Girlanden oder standen vergoldete Winke-Katzen.

Im Großen und Ganzen befand ich mich in der Kulisse eines schlechten Kung-Fu Films aus den Achtzigern.

Super, wollte ich sowieso schon immer mal behaupten können.

»Guten Tag, Mister …« Ich trat näher zur Theke und blickte mit verengten Augen zu seinem Namensschild. »… Han. Ist ein schöner Tag heute, finden Sie nicht?«

»Bestellung?«, fragte Mister Han.

»Äh ja, natürlich.«

Ich warf einen schnellen Blick nach oben zur Bestelltafel. »Ich bekomme die gebratenen Nudeln mit Hühnchen.«

Dann fiel mir der Fae wieder ein und wie er mir erst vor ein paar Wochen erzählt hatte, dass Menschenfleisch und Hühnchen quasi identisch schmeckten. Eigentlich war ich nicht so kleinlich, aber man wusste ja nie, was Mister Han sich ins Süppchen schnitt.

»Okay, nein. Doch kein Hühnchen. Ich nehme … Ente. Ente ist super. Und dazu bitte sechs Gramm DDT und Lindan, eine Packung D 40 China Böller, und ein Insektenbekämpfungsspray.«

Einen Moment herrschte Stille, in der er mich nur musterte und vermutlich abwog, ob ich überhaupt schon alt genug war, Pyrosprengsätze und Ungezieferspray zu kaufen.

Dann nickte er, schrieb etwas auf einen Zettel und reichte diesen hinter sich durch das kleine Fenster in die Küche. Er rief etwas auf Mandarin hinein und wandte sich dann wieder zu mir. »Noch was?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Kommen morgen wieder.«

»Was, nein. Mister Han, bitte. Es ist wichtig, dass ich heute noch alles bekomme!«

Daraufhin sah er mich eine volle Minute lang einfach nur an, ehe er antwortete. »Na schön. Setzen und warten, aber still sein!«

Von mir aus.

Dann verschwand er hinter einem Vorhang und kam Minuten später wieder mit einem großen Koffer zurück. Und einer Papiertüte.

Als er den Koffer vor mir auf den Tisch legte und aufmachte, dachte ich kurz, ich wäre im Himmel der Pyrotechnik angekommen.

Ich schob ihm ein Bündel zerknitterter, verschwitzter Scheine über den Tisch, welches er ziemlich überschwänglich annahm und in der Innentasche seines Jimbei verschwinden ließ. Dann richtete er mir ein Päckchen und warf allerlei verschiedene Insektenspray Dosen hinein, den ein oder anderen bunten und quadratischen Karton und zum Schluss noch ein gefährlich aussehendes, in Watte eingepacktes Etwas, aus dem nur noch eine gefährlich lange Lunte hinausragte.

Er schob das Päckchen wie eine Bombe zu mir über den Tisch und schlug mir auf die Finger, als ich danach greifen wollte.

Schnell zog ich die Hand zurück. »Au, Mister Han.«

»Feuer nicht in Kung Food anzünden«, sagte er ernst. »Mädchen seien verrückt, wenn sie denken, sie können hier zündeln, ohne dass ich das bemerke.«

»Alles klar Mister Han, mach’ ich schon nicht.«

Ich schnappte mir das Päckchen und war schon mit einem Fuß draußen, als er mir hinterherrief. »Hühnchen nicht vergessen! Gullyproblem lösen sich nur mit Hühnchen.«

Ich könnte jetzt sagen, dass ich echt größere Probleme hatte, als mich zu fragen, woher ausgerechnet Mister Han von meinen Gullykumpels wusste. Aber egal wie sehr ich diese Aussage ignorieren wollte, am Ende lief ich doch nochmal die paar Schritte zurück und stopfte das (rohe!) Hühnchen in meinen Rucksack, das er mir samt Quittung auf die Theke gelegt hatte. Entweder wollte er mir wirklich helfen oder es war die mieseste Verkaufstaktik aller Zeiten. Das rohe Ding war nämlich doppelt so teuer wie die Nudeln, die ich eigentlich bestellt hatte.

***

Schon beim ersten Schritt in die schmale Gasse hatte ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Sie lag genau zwischen dem Feinkostgeschäft für schottische Spezialitäten und dem Chinarestaurant Kung Food.

Eigentlich hatte sie alles, was eine gruselige kleine Gasse bei Nacht so haben musste. Randvolle Müllcontainer und flackernde Laternenlichter. An diesen und jenen Wänden ein pornografisches Graffiti. Zahlreiche alte Stahltüren, mal mit Ausbeulungen und mal mit etwas, das aussah wie Einschusslöcher.

Total toll, hier fühlte ich mich wohl …

Ich musste nur langsam aufpassen, dass diese Nacht- und Nebelaktionen nicht zur Gewohnheit wurden.

Sonst könnte man wirklich noch meinen, ich hegte eine gewisse Todesbereitschaft.

Vorsichtig legte ich den Rucksack vor mir auf den Boden. In der Regel war ich nicht der Typ Mensch, der ständig hochexplosives Frachtgut mit sich herumschleppte, weshalb das Ganze vermutlich ziemlich blöd aussah. Ich schob den Rucksack etwas mit dem Fuß von mir weg und ging dann davor in die Hocke.

Fünf oder vielleicht zehn Minuten hatte ich gebraucht, um alles so miteinander zu mischen, dass ich am Ende hochexplosives Insektenspray mit mir herumtrug. Und davon nicht gerade wenig. Mindestens acht Dosen hatte Mister Han mir verkauft. Wenn ich also alles richtig gemacht hatte (und laut Finleys Beschreibung war dem so), müsste ich damit locker die Kanalisation sprengen können.

Ich legte die Hände um ein Gullygitter und hob es (wenn auch mit größter Mühe) ein Stück über die Dohle. Den Rest drückte ich mit den Fußsohlen zur Seite und jubelte mal wieder selbst über meinen Unverstand, an solchen Tagen kurze Hosen zu tragen. Ich meine an Tagen, an denen man mit Feuereifer, El Gato Böllern und Insektenbekämpfungsspray dabei war, das Abwassersystem der Stadt in die Luft zu jagen.

Aber mal ganz unter uns, bei so etwas gab es doch gar keine richtige Garderobe, oder? Ich konnte ja schlecht in die Modegeschäfte spazieren und sowas sagen, wie: Habt ihr auch was für einen eher dramatischen Auftritt? Etwas, in dem es sich auch gut bluten lässt vielleicht? Weil das kann ich in letzter Zeit besonders gut. Spätestens wenn Mister Han aus dem Kung Food davon Wind bekommt, dass ich vorhabe seinen Hinterhof zu sprengen. Der wird nämlich nicht zögern, mich irgendwann noch zu einem kleinen, praktischen Wan Tan zu verarbeiten.

Ich sag’s euch, das hier war die reinste Rebellion.

Dann wäre da noch die Frage, ob Mister Han wirklich vertrauenswürdig genug war. Blöd war ich nicht. Ich hatte Tanz der Vampire schon öfter gesehen und auch jeden anderen Vampirfilm. Und ich kann euch sagen, in keinem davon hat man die Blutsauger mit Insektenspray bekämpft. Wenn ich schon beim Thema war, ich wusste auch nicht, ob es nur ein schlechter Witz gewesen war, dass Vampire neuerdings nicht auf Blut, sondern auf totes Hühnchen-Fleisch standen. Aber was soll‘s.

Angeekelt zog ich den Tiefkühlvogel aus dem Rucksack und musste zugeben, dass es mich insgeheim etwas an die Gewalten-Engel erinnerte. Ich legte es direkt vor die Gullyöffnung und beugte mich über den Schacht.

»Hey Jungs«, rief ich hinein. »Ich habe euch was Leckeres mitgebracht. Wenn ihr Hunger habt, kommt und holt’s euch. Es ist gefroren, wie ihr es gernhabt und … blutig.«

Uhiiii, selbst mir wurde davon schlecht.

Dann hörte ich ein Flüstern und rutschte zusammen mit dem Rucksack etwas zur Seite. Es dauerte einige Sekunden, bis ich verstand, was sie sagten.

»Wir höhlen das Mädchen aus und gehen mit ihrer Haut in der Sonne spazieren.«

»Ja«, zischte eine andere Männerstimme aus der Kanalisation. »Mit ihrer schönen Haut.«

»Wir verputzen ihr Fleisch zum Frühstück.«

»Und ihre Augen, die Äuglein auch.«

»Damit hast du schon dem letzten Mädchen gedroht, Idiot«, keifte eine dritte Stimme.

»Dem letzten Mädchen?«

Konnten nicht wenigstens die Vampire ihrem Ruf entsprechen?

Seufzend rutschte ich auf dem Hintern näher Richtung Schacht, als ich ein leises Poltern von unten hörte, und kickte das Hühnchen mit dem Fuß zur Seite.

»Scheißkröte!«, rief eine der Stimmen nach oben.

»Zu lahm!« Ich grinste und musste dem Drang widerstehen, den Vampiren total gehässig die Zunge rauszustrecken. »Na los. Wo bleibt euer Elan? Holt euch das gute Stück.«

Obwohl ich mich gewappnet hatte, jagte es mir einen leichten Schauer über die Haut, als sich eine blassweiße, hagere Hand an der Seite des Gullys nach oben schob.

Schnell griff ich in den Rucksack und hielt keine Sekunde später die erste Dose Insektenbekämpfungsspray in der Hand. Kurz fragte ich mich, wie schlimm es werden könnte, dass ich sie mit dem Pulver aus ein paar Sprengsätzen der Kategorie 4 versehen hatte.

Das bedeutete so viel wie: Gefahr der öffentlichen Sicherheit, kein Schallpegel-Limit, nur nach behördlicher Genehmigung erhältlich und vor allem, ausschließlich zu Nutzen auf weitem und offenem Gelände. Und nur für´s Protokoll, ich hatte natürlich absolut nicht vorgehabt, die Dinger in einem weiten, offenen Gelände zu benutzen.

Dennoch hielt ich zitternd das Feuerzeug vor die Kapselöffnung der Dose und zündete sie an. Es hätte spektakulär aussehen können, wie ich einen ganzen Vampirclan killte. Tja, stattdessen schmiss ich die erste Dose einfach nur superängstlich in den offenen Gully, hielt mir die Ohren zu und schmiss mich zur Seite.

WHUMM!

Der Böller riss auseinander und ich musste zugeben, dass er selbst hier oben schon einen geradezu brutalen Laut hinterlassen hatte.

»Krass«, flüsterte ich dem Boden zu und ließ langsam die Hände wieder sinken. Auf den Knien beugte ich mich über den Gully und lauschte.

Erst war es still. Kurz darauf schon ein ganzer Chor aus dunklen Stimmen.

»Was hat sie geworfen, die blöde Ziege?«

»Meine Ohren, meine Ohren!«, kreischte ein anderer.

»Schlagen wir ihr den Kopf ab!«

»Ja.«

»Ihren hässlichen Kopf.«

»Schnauze!«, brüllte ich hinunter und ließ drei weitere Dosen in den Schacht fallen. »Wie gefällt euch das?«

In diesem Moment gingen sie alle gleichzeitig los.

WHUMM! WHUMM! WHUMM!

»Gally!?«, hörte ich eine Stimme hinter mir schreien.

Ich drehte mich um und sah zu Mordreed, der sich über mich beugte. »Oh, hi.«

»Was zum Teufel machst du da?«

Mein Blick zuckte kurz zu der funkensprühenden Dose in meiner Hand. »Sekunde.« Dann schmiss ich sie ebenfalls in den Gully und drehte mich etwas zur Seite, als sie explodierte.

Mordreed war ein paar Schritte zurückgewichen.

»Ihr Loser!«, rief ich in die Kanalisation, während der Dämon mich ansah, als hätte ich den Verstand verloren.

»Probleme mit dem ... Gully?«, fragte er.

»Vampire. Deine Idee, schon vergessen?«, gab ich knapp zurück.

»Ach ja.« Zweifelnd trat er wieder vor und tippte mit der Spitze seines Stiefels das Hühnchen an. »Und offenbar gehst du davon aus, dass sie auf billige Tiefkühlkost stehen?«

»Das hat zumindest Mister Han behauptet.«

Daraufhin lächelte er. »Sie mögen Fleisch, Gally.«

Ich nickte. »Das hat er gesagt.«

»Roh.«

»Hm-mh«, bestätigte ich.

»Lebend.«

»Oh.« Das war neu.

»Atmend.«

»Ja, hab’s verstanden.«

»Und am besten noch imstande ein paar Meter vor ihnen wegzulaufen.«

»Okay, okay! Keine Tiefkühlhähnchen mehr.«

Sein Lächeln hielt, als er das Hähnchen achtlos in den Gully trat.

»Arschgesicht, was war das?«, kam es sofort von unten. »Pass doch auf, Dämonenbrut!«

»Rabenbraten!«

»Falscher Engel!«

Ich gab ein ungewolltes Grunzen von mir, als ich versuchte nicht zu laut zu lachen, während Mordreed sich langsam wieder zu mir drehte. Sein Blick fuhr über meine Beine, hoch zu meinem Shirt und blieb schließlich an meinem halbgebackenen Zopf hängen.

»Was ist?«, fragte ich.

»So etwas hätte ich nicht angezogen, würde ich in die Kanalisation steigen wollen.«

»Ich hatte aber nicht … «

Stille.

»Oh«, sagte ich, als es dann endlich Klick machte und warf zweifelnd einen Blick in den Gully. »Müssen wir wirklich da runter? Ich mein ja nur. Mitten in der Nacht in die dunkle Kanalisation zu steigen, klingt echt nach einer ganz miesen Idee.«

»Wieso? Es war doch deine miese Idee.«

Ehe ich antworten konnte, war der Dämon schon dabei, die Leiter hinunterzusteigen. Also lehnte ich mich nur über den Gully und flüsterte ihm zu. »Ich hasse dich.«

Sein darauffolgendes Grinsen konnte ich nur eine kurze Sekunde lang sehen, dann verschwand er gänzlich in den Schatten des Abwasserkanals von Portree.

»Spring einfach«, rief Mordreed.

Ich wusste, warum er das gesagt hatte, er wusste es auch. Ich wäre da niemals heruntergeklettert, soviel war sicher. Es ist eine Sache von hier oben und mit Finleys Bomben bewaffnet die Kanalisation in die Luft zu jagen. Und eine andere, ohne Waffe in eine Vampirhöhle einzubrechen.

Mühsam schloss ich die Augen, atmete durch und sprang.

Ich dachte, ich hätte gewusst, was mich erwartet. Stinkiges Abwasser. Dreckige, feuchte Gänge. Der modrige Geruch nach Schimmel.

Dass ich aber in etwas unerwartet Weichem landete, hatte ich nicht kommen sehen. Etwas Weichem, das geradezu bestialisch stank, summte und anfing mir über den Arm zu krabbeln.

Bittere Galle kroch mir den Hals hinauf, als ich einen Blick auf meinen Arm warf und die Maden sah, die sofort über mich herfielen. Ich hatte nur eine Bewegung gemacht, bei der sich gleich eine ganze Fliegenstaffel unter mir erhob und mit lautem Summen um mich herumschwirrte.

Ich wollte schreien, aber selbst das blieb mir im Hals stecken. Also neigte ich nur den Kopf und suchte verzweifelt nach dem Dämon.

»Mordreed?«

»Wir gehen weiter«, sagte er ungerührt. Dann beugte er sich vor und zog mich aus dem weichen Zeug raus, in dem ich gelandet war.

»Und sei gefälligst leise. Diese Dinger sind tot.«

Langsam drehte ich mich um, und auch wenn ich es längst geahnt hatte, war der Anblick weitaus schlimmer als erwartet. Das ganze Ungeziefer, das sich über das aufgetürmte Fleisch hermachte, war plötzlich mein kleinstes Problem.

Es waren eher die leblosen, milchigen Augen, die einem aus fahlen Gesichtern entgegenstarrten. Dazwischen lugten hier und da mal ein rosiges Bein oder ein anderes aufgedunsenes Körperteil heraus.

»Ich glaube, die können uns nicht mehr hören, Mordreed.«

Er antwortete nicht. Also drehte ich mich wieder zu ihm und erst da fiel mir auf, dass er in eine ganz andere Richtung sah.

»Die meine ich auch nicht«, sagte er und ließ seine Hand langsam zum Messerheft gleiten. Er umfasste den Griff und verharrte reglos an genau dieser Stelle.

Ich ließ meinen Blick weiter schweifen und bemerkte die glühend roten Augen, die uns aus den Schatten heraus angafften. Erst zwei Paar, dann drei und es wurden immer mehr. Wir hatten die schlafenden Hunde geweckt, jetzt mussten wir damit leben.

Mordreed trat einige Schritte zurück. Sein Gesicht war reglos und wandte sich keine Sekunde von den roten Augen ab. Aber ich sah ihm an, dass auch er nicht erwartet hatte, dass es so furchtbar viele sein würden.

Inzwischen waren es dutzende glühende Augenpaare, die uns beobachteten. Doch es passierte nichts.

Na gut, fast nichts.

Ein leises Knurren erfüllte die Luft und noch ehe ich mich umdrehen konnte, bekam ich einen Stoß in den Rücken und stolperte nach vorn. Ich hatte schon automatisch damit gerechnet, gleich zwei Vampirzähne im Arm oder bevorzugt im Hals stecken zu haben. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen stolperte ich und fing mich am Boden ab, ignorierte das klebrige Zeug, mit dem meine Finger dabei in Berührung kamen, und rappelte mich wieder auf.

Fassungslos drehte ich mich um.

Der Werwolf biss in den Saum meiner kurzen Jeans und zog mich von den vielen roten Augen weg. Er stieß ein entschuldigendes Brummen aus.

»Brad, was machst du hier?«, flüsterte ich.

»Ihr wollt ohne einen Vampirjäger auf Vampirjagd gehen? Das ist mehr als nur dumm.«

Ich runzelte die Stirn und zeigte mit dem Finger auf Mordreed. »Wieso schaust du nur mich an, wenn du sowas sagst? Er ist zuerst hier reingesprungen.«

»Weil nur du dazu neigst, Katastrophen anzuziehen.«

Ich rollte die Augen, wusste aber insgeheim, dass Brad damit Recht hatte. Was bei mir allerdings noch lange kein Grund war, es auch zuzugeben.

Mein Blick zuckte zurück zu Mordreed, der immer noch kampfbereit die Hand über dem Heft schweben hatte.

»Wieso greifen sie nicht an?«, fragte er den Wolf mit leiser Stimme.

»Sie sind blind.« Brad trat in Wolfsgestalt neben mich. »Sie greifen nur an, wenn sie wissen, wo du bist.«

»Und wieso wollten Sie mir dann so vorlaut die Haut abziehen?«, warf ich ein und senkte vorsichtshalber meine Stimme noch ein wenig mehr.

Mordreed sah stirnrunzelnd zu mir. »Vielleicht weil du sie mit Sprengsätzen beworfen hast?«, flüsterte er kaum hörbar.

»Du hast was?«

»Na ja …«

»Vielleicht hättest du lieber deinen Engel mitbringen sollen.«

Ich zog ihm eine Grimasse. »Wieso, ich hab doch dich.«

Die Topas Augen des Wolfes wanderten sachte über die lauernden Vampire. »Weil Engel, so sehr ich sie hasse, ebenfalls fabelhafte Untotenjäger sind.«

»Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber das letzte Mal als mein Engel mir geholfen hat, hat er mich nur benutzt und mich gleich im Anschluss auch noch versucht umzubringen. So jemanden wählt man nicht freiwillig ins Team, Brad.«

»Ich sage ja nur, er wäre jetzt hilfreich.«

»Das Letzte, das er zu mir gesagt hat, war, dass er nicht auf unserer Seite ist.«

»Du überraschst mich, Gally.« Mordreed ließ das Messer wieder zurück ins Heft gleiten und drehte sich zu mir. »So viel Weitblick hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Herzlichen Dank«, hauchte ich leise.

Der Wolf hob den Kopf und schnupperte. »Lasst uns weitergehen. Wir werden das Liber nicht finden, wenn wir nur hier herumstehen.«

Bei dem Gedanken, uns wie die Sardinen an den Vampiren vorbeizudrücken, verspannte ich mich. Okay, vielleicht lag es auch an dem Meer aus Maden und dem echt üblen Gestank. Möglich, dass auch die verwesenden Körper, die wie ein gutes Jenga Spiel hinter uns gestapelt waren, eine große Rolle dabei spielten. Jedenfalls lief ich wie paralysiert dem Wolf hinterher und war mir sicher, ich wäre direkt in den erstbesten Vampir hineingestolpert, wenn Mordreeds Finger sich nicht im selben Moment fest um mein Handgelenk geschlossen hätten.

»Sei vorsichtig.« Er verzog kurz die Mundwinkel, wurde aber sofort danach wieder ernst.

Dann folgten wir weiter dem Werwolf und ich betrachtete einen Moment meine Arme. Die Gänsehaut war geblieben, aber diesmal nicht allein dazustehen war zur Abwechslung mal ein echt gutes Gefühl. Seit der Sache in der Galerie hatte mir Mordreed jegliche Selbstmordmissionen eigentlich verboten, weshalb ich ihm hoch anrechnete, dass er überhaupt hier war. Wenn auch ziemlich verstimmt, was bei dem Dämon allerdings nichts Neues war.

Unwillkürlich tat ich ein paar weitere Schritte. Vorbei an den glühend roten Augen. Rot, aber milchig trüb. Einfach nur dem Wolf hinterher, sagte ich mir immer wieder. Weit konnte ich nicht sehen. Ein dichter Schatten hing in den unterirdischen Gängen der Kanalisation und nahm mir die Sicht auf die Vampire. Vielleicht war das auch ganz gut so. Ich war mir nicht wirklich sicher, ob ich wissen wollte, wie sie aussahen. Darüber lag ein leises Flüstern, ein Locken.

Erneut schlossen sich Mordreeds kühle Finger um mein Handgelenk und rissen mich aus meinen Gedanken. Doch diesmal ließ er nicht los, sondern schob seine Hand sanft in meine und zog mich so plötzlich zurück, dass ich mit dem Rücken gegen ihn stieß.

Blinzelnd schaute ich auf unsere Hände, dann zu ihm und schließlich zu dem … Ding da vor mir.

Ich hatte gar nicht bemerkt, wie nah ich an einen der Vampire herangetreten war. Was wäre wohl passiert, wenn Mordreed mich nicht am Weitergehen gehindert hätte? Wäre ich einfach in stiller Faszination mit dem Hals voraus in die Zähne eines Vampirs gelaufen?

Langsam ließ ich meinen Blick über sein Gesicht schweifen und sah schließlich dem vermutlich hässlichsten Geschöpf in die roten Augen, das ich je gesehen hatte.

Es verzog die blassen Lippen zu einem echt schrägen Lachen. Die Zähne, die dadurch zum Vorschein kamen, waren allesamt spitzer als Messer.

»Sieh an, sieh an, da ist sie ja. Die Mistkröte, die uns beworfen hat!«, raunte seine kratzige Stimme durch den Gang.

Kröte? Das wollte ich eigentlich fragen. Aber Mordreed hatte meine Hand so schnell losgelassen und seine über meinen Mund gelegt, dass ich keine Silbe hervorbrachte.

Ein weiterer verstörend hässlicher Vampir trat neben ihn und nickte. »Mistkröte, ganz genau.«

Obgleich wir nur gute drei Meter voneinander entfernt standen, sahen die Vampire nicht uns an, sondern meterweit an uns vorbei. Was mir eigentlich ganz recht war, denn super einladend sahen diese Viecher jetzt nicht unbedingt aus.

Im Grunde ganz gewöhnliche Menschen, deren Seelen noch über den Tod hinaus an ihre Leiber gefesselt waren. Doch machten die Körper augenscheinlich keine Pause, was den Verwesungsprozess anging. Die beiden Vampire waren von dem Leichenhaufen kaum zu unterscheiden. Ihre Haut war blass, aber verbeult und an manchen Stellen sogar komplett abgestorben und schwarz. Eiter hatte ihre Haut wie Zuckerguss überzogen und ließ sie in einem fahlen Gelb glänzen.

Ich ging mal davon aus, dass sie einfach die Kleidung aus dem Jahrhundert, in dem sie gestorben waren, anbehielten. Das würde zumindest erklären, weshalb einer der beiden einen bunten Gehrock aus dem Rokoko trug und der andere eine eher antike Herrenkleidung mit Rüschen und dem ganzen Kram, den man bei Braveheart eben so trug.

Und glaubt es mir oder nicht, aber plötzlich wurde mir klar, weshalb Vampire in Wirklichkeit nicht in die Sonne gingen. Wollt ihr es wissen?

Ganz einfach, weil die Wärme ungehemmt die Verwesung vorantreibt. Höchstwahrscheinlich kamen daher die schwarzen Flecken auf der Haut. Und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was passierte, wenn sie nur für ein paar wenige Minuten in der niederbrennenden Hitze brutzeln würden. Sie würde ihnen in Sekundenschnelle die tote Haut einfach von den Knochen runterschmelzen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht sonderlich viel Lust darauf, dass ein matschiger brauner Haufen am Ende noch auf die Idee kam, mir ewige Rache zu schwören. Also trat ich zur Seite, drückte mich eng an die feuchte Mauer und achtete penibel darauf, keinem der Rotaugen mehr zu nahe zu kommen. Was passierte, wenn sie erst einmal auf den Trichter kamen, wo wir waren und was wir vorhatten, wollte ich erst gar nicht wissen.

Immer wieder hörte man ein Zischen oder ein Tuscheln aus der Richtung der Vampire, doch diesmal ließ ich mich nicht davon einlullen.

»Das Buch«, meldete sich Brad zu Wort. Ein undeutbares Lächeln lag auf den Zügen des Wolfes.

Ich folgte seinem Blick und sah das Gullybuch noch gute zehn Meter von uns entfernt in der Wand stecken. Natürlich auf der anderen Seite. Das hieß so viel wie, dass wir auch noch durch das Wasser waten mussten. Nennt mich ruhig eine Schwarzmalerin, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht unbedingt geräuschlos funktionierte. Toll, das Glück machte sich also mal wieder lauthals über mich lustig

»Wir müssen das nicht tun. Es könnte für uns alle gefährlich werden«, wisperte der Dämon.

Nach diesem Satz sah ich Mordreed etwas ungläubig an. War er nicht sonst immer so ein Hau-drauf-Männchen? Oder war das nur seine neuste Art, an mein Gewissen zu appellieren?

Was auch immer es war, er müsste inzwischen wissen, dass ich keinen Rückzieher machte, nur weil es mal gefährlich wurde.

»Drückst du dich jetzt etwa davor, ein paar Vampire zu vermöbeln?«, spottete ich leise.

Mordreed knurrte leicht. »Bleib einfach hinter mir.« Dann schob er sich an mir vorbei und stellte sich neben den Wolf.

Er zog erneut das Messer aus dem Heft, wodurch ein leises Singen ertönte. Dieses Geräusch hatte genügt, um gleich eine ganze Hand voll Vampire auf ihn aufmerksam zu machen. Offenbar hörten sie besonders die hohen Töne am besten. Mindestens fünf rote Augenpaare schossen zu ihm.

Sein Mundwinkel zuckte kaum merklich. Ein Lächeln so kurzlebig und fein, dass man es kaum erkennen konnte, wenn man den Dämon nicht gut kannte.

»Gally?«

»Hngg?« Ich traute mich nicht einmal ein richtiges Wort zu sagen. Also blickte ich nur vorsichtig zu Mordreed.

»Wenn Brad gleich losläuft, um das Liber zu holen, dann rennst du wieder zurück zur Dohle und kletterst hoch.«

Er sprach so langsam und bedacht, dass es kurz dauerte, bis das Gesagte bei mir ankam. Den Blick hatte der Dämon ruhig auf den Vampiren liegen. Er war leicht in die Knie gegangen, hob das schmale Messer fest im Griff und sah aus, als würde er jeden Moment mit einem Angriff der Rotaugen rechnen.

»Nicke einfach, wenn du das verstanden hast.«

Kurz knisterte Magie in der Luft, doch meine Sinne waren hier unten zu getrübt, um zu sagen, ob sie von Mordreed kam oder vielleicht sogar von den Vampiren.

Ich nickte und trotzdem warf mir der Dämon vorsichtshalber einen Blick zu, der mir sehr deutlich zu verstehen gab, was mir blühte, wenn ich genau das nicht machen würde.

Zu seinem Glück war mir im Augenblick tatsächlich nicht danach, mein Schicksal herauszufordern. Jedenfalls nicht, wenn es so mordlüstern war wie heute.

Wenn ich also dachte, ich könnte ganz cool den Rückwärtsgang einlegen und den Vampiren damit ein Schnippchen schlagen, dann war dieser Gedanke so weit von dem entfernt, was gleich passieren würde, dass es schon fast peinlich war.

Ein winzig kleiner Schritt von mir hatte genügt und Mordreeds Kopf zuckte zu mir … dann ging alles ganz schnell.

Ich trat direkt auf einen der herumliegenden Knochen, der wie ein morscher Ast einfach unter meinem Gewicht zerbrach. Ein lautes Knacken durchfuhr die Kanalisation und keine Sekunde später, starrten mich hunderte glühend rote Augen an.

Unsicher zuckte mein Blick zwischen Mordreed und dem Feind hin und her. Dann sprang der Vampir, der mich vorhin so furchtbar charmant als Kröte bezeichnet hatte, nur knapp vor mich. Er blieb einen Augenblick lang stehen und spuckte dann einfach einen Schwall Blut ins Kanalwasser, als sich eine schlanke mitternachtsblaue Klinge durch seine Brust bohrte.

Mordreed zog das Messer mit einem schmatzenden Geräusch wieder aus dem Fleisch des Vampirs und rief dem Wolf ein knappes »Lauf endlich!« zu.

»Jetzt bist du tot, blöde Gans!«

»Mausetot!«

Der Dämon ließ das Messer einfach fallen und zog mit einer schnellen Handbewegung sein Schwert.

»Tot. Ja, ja.«

Er erinnerte mich ein wenig an einen Assassinen, wie er die tödliche Waffe einmal durch die Luft schwang und sie eine Sekunde später an die Kehle einer der Vampire hielt. »Bring deinen Freund zum Schweigen, oder ich tue es.«

Manchmal konnte mein sonst so schlagfertiger Dämonenfreund echt gruselige Anwandlungen haben. Ob das noch an den restlichen Engelsgenen lag, die in ihm schlummerten?

Mit einem Mal waren selbst der Gestank und das Ungeziefer nebensächlich und für diesen kurzen Moment hing eine bedrohliche Stille über dieser Szene. Mordreed und Brad standen ebenfalls noch immer an genau derselben Stelle. Ihre ganze Haltung strahlte Anspannung aus. Keiner rührte sich, ich könnte sogar schwören, dass sie für wenige Sekunden das Atmen einstellten.

Auch der Vampir, der die Schneide des Dämons am Hals hatte, stand fast reglos vor uns und blickte blind ins Leere. Irgendwie erinnerten die Vampire mich an einen Piranha Schwarm, der dir die spitzen Zähne ohne zu zögern ins Fleisch schlägt, sobald du eine falsche Bewegung machst.

Leicht fasziniert beobachtete ich, wie der Vampir die Zähne bleckte, als Brad ein drohendes Knurren ausstieß. Eine, wie es schien, fast schon normale Reaktion zwischen Wölfen und Vampiren.

Die roten Augen zuckten eine Sekunde zu Brad, unschlüssig, ob er die Drohung des Wolfes überhaupt ernst nehmen sollte.

Ein weiteres böses Grollen von Brad ließ den Vampir etwas zurückweichen. Und schneller als Mordreed reagieren konnte, duckte der Vampir sich unter der Klinge des Dämons weg und rannte. Man hörte ihn einige Meter durch das zentimeterhohe Abwasser stampfen, ehe Brad nach vorn schnellte.

Der Vampir stieß einen fast schon peinlich hohen Schrei aus. »Scheißköter!«

Dann legte sich der Kiefer des Wolfs um seinen Hals. Es folgte ein kräftiges Schütteln, dann ein Knacken und der Körper des Vampirs erschlaffte einfach.

Muss ich noch extra erwähnen, dass das letztendlich der Zeitpunkt gewesen war, der den Tumult hat losbrechen lassen?

»Brad!«

Die Warnung kam zu spät. Im selben Moment sah ich, wie der Wolf einem weiteren Vampir ins Genick biss, während sich kurz darauf mindestens fünf davon auf seinen Rücken stürzten.

Sie gruben ihre messerscharfen Zähne in das Fell des Wolfes.

»Brad!«, schrie ich erneut und wollte ihm zur Hilfe eilen.

Ich hatte mir sogar vorgenommen, diese blöden Viecher mit Nezkeels Kettensichel bekannt zu machen.

Na ja, ohne zu lügen … es blieb bei diesem Gedanken.

»Was soll das?«, fuhr ich den Dämon an. »Lass mich los!«

»Nein«, sagte er.

Die Ruhe in seiner Stimme ließ mich noch wütender werden. Anstatt mich loszulassen, wurde der Griff um meinen Oberarm fester. Er sah mich nicht einmal dabei an. 

»Falls du dich unbedingt umbringen willst, muss ich dir leider sagen, dass es durchaus angenehmere Wege gibt, als sich in einen Kampf zwischen Werwolf und Vampiren zu werfen.«

»Ich will ihm doch nur helfen!«

»Nein«, zischte er und neigte den Kopf langsam zu mir. »Er ist nicht umsonst der Wächter des Liber Mortuorum.«

»Aber …«

»Nimm ihm nicht die Chance, zu beweisen, dass er das kann.«

Ich blickte mir über die Schulter, als der Dämon mich den ganzen Weg wieder zurückschob. »Würdest du das auch für mich tun? Ich meine, Brad macht das, weil er der Wächter eines Buchs ist und du bist ja schließlich sowas wie der Wächter von mir. Das bist du sicher auch nicht umsonst geworden.«

»Ehrlich gesagt bin ich das schon«, sagte er matt und schob mich weiter.

»Wie meinst du das? Du hast den Job also einfach so bekommen?«

»Nein, Ankou hat uns Streichhölzer ziehen lassen.«

»Wa …« Ich kam nicht einmal mehr dazu, die Frage zu stellen, so schnell hatte Mordreed mich am Kragen gepackt und auf den Gammelfleisch Berg unter der Dohle geworfen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was meinen sogenannten Wächter wirklich dazu getrieben hatte zu so drastischen Mitteln zu greifen. Zumindest nicht so lange, bis ich es mit eigenen Augen sah. Einer der Vampire hatte sich auf Mordreeds Rücken geschmissen und die Zähne in den Arm des Dämons gebohrt. Schmerz zuckte durch seinen Blick, dann warf er den Vampir mit einem Ruck von sich herunter. Er ergriff den Arm seines Gegners, verdrehte ihn nach hinten und legte dem Vampir seinen Fuß auf den Rücken. Ein kurzer Blick zu mir, dann zog er mit einem kräftigen Ruck an dem Arm. Irgendetwas knackte und ich konnte sehen, wie das tote Fleisch des Geschöpfs sich wie zäher Gummi voneinander löste. Dann riss Mordreed den Rest des Arms in einer fließenden, fast anmutigen Bewegung aus dem Körper des Untoten. Er taumelte zwei Schritte zurück und ließ den Arm schwermütig ins dreckige Kanalwasser fallen.

Er wirkte leicht benommen und schaffte es trotzdem, mir einen bösen Blick zuzuwerfen. »Geh jetzt!«

Ich nickte nur knapp bei seinen Worten und beobachtete halb fasziniert und halb schockiert Mordreed dabei, wie er dem Vampir erneut den Stiefel zwischen die Schulterblätter legte und ihn auf den vor Blut glänzenden Boden drückte. Mit einer Herrgotts-Ruhe beugte der Dämon sich schließlich vor und legte fast schon zärtlich beide Hände um den Kopf des kreischenden Vampirs.

Ich presste die Augen zusammen und drehte mich weg. Trotzdem hörte ich auch diesmal das Brechen von Knochen und zögerte nicht, mich kurz danach an den Metallstriemen wieder die Dohle hochzuziehen. Mit letzter Kraft hievte ich mich aus dem Schacht und war jedenfalls für ein paar friedliche Sekunden froh darüber, quietschfidel aus einer Vampirhöhle entkommen zu sein. Nun ja, solange, bis ich neben mir die Schleifspur aus frischem Blut entdeckte.

Hektisch sprang ich auf die Beine und blickte in zwei rote Augen und einen blassen Mund, der sich zu einem ziemlich triumphierenden Lächeln verzog. Er ließ sogar das Bein des Toten fallen, den er wohl gerade in die Höhle bringen wollte. Aber das war ja nichts Neues. Mordreed hatte mir  schon gesagt, dass sie lieber auf Beute standen, die noch wegrennen konnte.

Gedanklich machte ich mir (nur für den Fall) dennoch eine Notiz, nie wieder bei Nacht auf Vampirjagd zu gehen.

Ich hatte nicht mal eine Waffe und er gleich … 32? Vorausgesetzt, er hatte zu Lebzeiten seine Weisheitszähne behalten. Ob gute Zahnpflege wohl ein Kriterium dafür war, ein Vampir zu werden? Wie auch immer, den nächsten Blutsauger, der nicht die Ambition hegte, mich in Stücke zu reißen, würde ich vielleicht sogar mal danach fragen.

Dieses Exemplar allerdings wirkte dummerweise ganz besonders blutrünstig.

»Wenn du es lebendig bis vor zur Straße schaffst, wird dein Tod ein gnädiger sein«, krächzte der Vampir und kam einen Schritt auf mich zu.

»Gnade?«, hörte ich noch meine eigene Frage verhallen, ehe der Vampir und ich ungewollt mehrere Schritte auseinander stolperten. Denn in diesem Moment landete etwas so derartig heftig zwischen uns, dass kleine Asphaltsplitter wie eine Explosion in alle Himmelsrichtungen stoben.


Demi




Als ich aufblickte, bemerkte ich das Zögern in der Mimik des Vampirs, als die zwei imposanten, weißen Schwingen sich königlich zwischen uns ausbreiteten.

Ich hielt die Luft an, als sich die beiden Geschöpfe mit Blicken maßen. Mit ein bisschen Glück würden sie gleich aufeinander losgehen. Dann stünden die Chancen für eine unauffällige Flucht nicht einmal so schlecht.

Der Vampir lachte auf. Dieser plötzliche Anfall von Heiterkeit ließ mich leicht zusammenzucken. Irgendwie war das schon ein gruseliger Anblick, einen Vampir lachen zu sehen.

»Sag mir Nezkeel, ist es das wenigstens wert?«

Wie jetzt? Die beiden kannten sich? Wenn das so war, sah ich die Chance zur Flucht gerade radikal schwinden.

»Was meinst du damit, Demitri?«, knurrte der Engel. Eine kleine, kaum merkbare Note in seiner Stimme war dunkler als sonst, ein so fremd klingendes Geräusch, dass es selbst mir durch Mark und Bein fuhr.

»Ist das Todeskind es wirklich wert, deine Stellung im Himmel aufzugeben? Oder am Ende womöglich selbst dein Leben für sie zu verlieren?« Der Vampir verzog die Lippen zu einem gefährlich schönen Lächeln. »Ich habe gehört im Himmel gibt es strenge Regeln? Und ihr Engel liebt doch eure Regeln, nicht wahr?«

Demi hob den Kopf und auch wenn er blind war, sah es aus, als blickte er Nezkeel direkt in die Augen. »Außer es gibt für dich noch etwas viel Wertvolleres zu verlieren als dein Leben.«

Die Reaktion des Seraphs auf diese scheinbar sachten Worte folgte keine Sekunde später. Er griff nach seinem Schwert und zog es mit einer flüssigen Bewegung aus der Scheide. Ich wusste ja, dass Engel echt furchtbar schnell reizbar waren, aber so eine Überreaktion hatte ich dann doch nicht erwartet. Weshalb ich heftig zurückzuckte, als direkt vor meinem Gesicht plötzlich zwei Klingen funkensprühend aufeinanderschlugen.

»Und ich habe gehört, dass es für Engel nichts Wertvolleres gibt als ihr Leben«, sagte Mordreed, dessen dunkle Klinge knapp unter der Schneide des Engels lag. »Oder hat Demitri etwa recht?«

Nez ließ sein Schwert scharrend an dem von Mordreed entlanggleiten.

»Ich habe meine Gründe.« Die Lippen des Engels verzogen sich zu einem kühlen, leicht schrägen Lächeln, das eigentlich nur Psychopathen vorbehalten war. Es folgte ein tiefes Seufzen. »Was soll das werden? Willst du die Klinge wirklich mit einem Seraph kreuzen?«

»Du vergisst da etwas, Engel.« In Mordreeds Augen tobten die goldgrünen Sprenkel, während die von Nez ruhten, wie ein tiefer silberner See. »Ich war auch mal einer von euch.«

»Welch … eine Tragödie«, säuselte der Engel belustigt, woraufhin der Dämon die Zähne bleckte. Mir war vorher nie aufgefallen, dass auch seine Backenzähne spitz zuliefen.

Ich zuckte zusammen. Aber nicht wegen der gruseligen Fangzähne, sondern weil Nez seine Klinge ruckartig nach vorn stieß, Mordreed es erneut parierte und die beiden mir dabei fast den verfluchten Kopf abgeschlagen hätten!

Was zum …

»RUNTER MIT DEN DINGERN!«

Stirnrunzelnd sah ich von Mordreed zu Nez, dessen Schneide nur wenige Zentimeter vor meinem Hals schwebte.

Viel erreichte ich mit dem Gebrüll nicht, aber immerhin war der Engel so höflich, die Waffe ein paar wenige Zentimeter von meiner Kehle zu entfernen.

»Ein wenig nervös, die beiden?« In den Worten des Vampirs schien fast schon ein wenig Belustigung mitzuschwingen.

Nezkeel knurrte leise und ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass diese Warnung Demi galt.

Ja, was soll ich sagen. Typisch Engel … egal wie sehr sie am Arsch waren - knurren ging eben immer.

Die schnelle Bewegung von Nez konnte man mit bloßem Auge kaum sehen, doch plötzlich wies die Spitze seiner Klinge nicht mehr auf Mordreed oder mich, sondern auf Demis Herz. Dass dabei die Waffe des Dämons weiterhin auf ihn gerichtet war, schien ihm egal zu sein.

»Willst du wirklich das Herz eines einfachen Vampirs?«

»Wenn es doch nur so wäre, Demitri.«

Fragt mich nicht warum, aber mich beschlich die Ahnung, dass gerade dieser Vampir kein ›einfacher‹ Blutsauger war. Das mochte vielleicht daran liegen, dass ich vor wenigen Minuten schon Dutzende seiner Art getroffen hatte und sie allesamt den Intelligenzquotienten einer Erdnuss aufgewiesen hatten. Während Demi mir im Vergleich beinahe wie ein echt angenehmer Gesprächspartner erschien.

»Was willst du dann von mir und meinem Clan, Engel?«

Nezkeels Geduld war bis zum Reißen gespannt. »Liegt das nicht auf der Hand?«

Ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen von Demi, ehe er antwortete. »Du willst das Liber, habe ich Recht? Wenn ihr es so unbedingt haben wollt, wieso fragt ihr dann nicht, wie es jeder getan hätte? Oder wolltet ihr mit dem Angriff nur demonstrieren, wie überlegen ihr uns seid?«

Seine Worte klangen hart durch den russischen Akzent, während die Stimme des Engels so melodisch wie immer blieb. »Ich bezweifle stark, dass derartig ausgefeilte Gedanken dahinterstecken.«

»Ach, nein?«

Demi machte eine Bewegung in meine Richtung, auch er stand nicht weit von mir. Doch ehe ich auch nur erahnen konnte, was er vorhatte, durchbrach ein lauter Schrei die Stille. Er machte einen Schritt und zeitgleich sang das Schwert des Engels hinab, schlug dem Vampir mit einem glatten Schnitt die Hand ab und verhinderte somit, dass er nach mir greifen konnte. Stattdessen blickte er fast ein wenig überrascht zu Nezkeel, während er seinen verstümmelten Arm in sein Hemd einwickelte.

»Noch eine Bewegung in ihre Richtung und der nächste Hieb schlägt dir den Kopf ab.« Nezkeel hielt das Schwert nach wie vor auf den Vampir gerichtet und sah nicht unbedingt danach aus, als hätte er vorgehabt es wieder herunterzunehmen.

Demi blieb still. Blut rann ihm längs den Arm hinab und sammelte sich auf dem Boden zu einer stinkenden braunen Pfütze. Ich rümpfte die Nase.

So war das wohl bei Untoten.

»Nezkeel.«

Die leise Bitte des Vampirs klang, als wären sie alte Freunde. Doch in den Augen des Engels rührte sich nichts.

»Das Liber gehört nicht zu Euresgleichen. Ihr kennt die Regeln und habt dennoch dieses Spiel zu weit getrieben.« Jeglicher Sanftmut war aus der Stimme des Engels gewichen.

»Deshalb schickt er jetzt seinen Seraph?«

»Es mag dich wundern, Demitri. Doch ich bin aus eigenen Beweggründen hier.«

Mordreed gab ein trockenes Lachen von sich. »Ihr dürft eigenständig denken?«

Nezkeel ignorierte den Spott des Dämons und sah Demi von der Seite an. »Ich zähle bis drei … so lange hast du Zeit, mir das Buch zu besorgen.«

»Eins …«

»Zwei …«

Ein erstickter Laut raunte durch die dunkle Gasse. Ein einziges geflüstertes Wort der Macht und kleine helle Funken tanzten auf dem Gewand des Vampirs.

Demi starrte mit großen Augen an sich hinunter, ehe richtige Flammen über seinen Körper zuckten und sich spielerisch leicht durch seine Kleidung fraßen. Schließlich auch durch Haut und Sehnen, bis sie an blanken, weißen Knochen leckten.

Schreiend warf sich der Vampir auf den Boden und ich sah, wie ihm mal ein Finger und mal ein anderes Körperteil einfach abfiel und verschmorte, bis nichts mehr von ihm übrig war als ein Häufchen Asche und ein bloßer Gedanke.

Der Kopf des Seraphs fuhr langsam herum, als ein weiterer Engel den Hinterhof betrat. »Jelial, hast du an die Frühlingsrollen gedacht?«

Der zweite Engel blieb stehen und neigte leicht den Kopf. Er warf einen schnellen Blick zu dem Rußfleck vor Nezkeels Füßen und zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Gottverflucht«, sagte er und ich fragte mich kurz, ob das überhaupt klar ging, wenn Engel sowas sagten. »Die sind mir entfallen.«

Nez sah aus, als würde er am liebsten die Augen verdrehen. Es war wohl sein himmlischer Stolz, der ihn letztlich vor solch einer kindischen Geste bewahrte. Also beließ er es bei einem äußerst ausgiebigen Seufzer.

»Wie schade.«

Ich rate mal ins Blaue und würde sagen (nur so eine Vermutung), dass Mordreed die beiden ähnlich blöd angeglotzt hatte wie ich. Vielleicht war es ja das gewesen, was Nezkeel dazu bewegt hatte, sich wieder uns zuzuwenden.

»Was sollte das denn? Du wolltest ihm drei Sekunden geben«, entfuhr es mir.

Er hob eine Augenbraue und schüttelte sanft den Kopf. »Er hätte mir das Liber Mortuorum ohnehin nicht gegeben.«

»Uhh, was für ein Plot Twist. Und deshalb musstest du ihn bei Sekunde zwei schon umbringen?«

Seine Lippen verzogen sich und ein Funken Blau tanzte plötzlich in seinen Augen. »Demitri wusste, dass dies geschieht.«

»Hör auf, so kryptisch zu sein, Nez.«

»Vorsicht«, meinte der Engel warnend und verengte leicht die Augen. »Erliege nicht dem Irrglauben, dass wir dich nicht auch hier und jetzt töten werden.«

Die nächsten Worte lagen mir schon auf der Zunge, doch ich wurde mit dem Ellbogen nach hinten gedrängt, während Mordreed sich vor mich schob.

»Versuchs doch, Engel.«

Der Dämon hielt das Schwert mit der dunklen Klinge schneller wieder in der Hand, als ich es hätte sehen können.

Einen kurzen Moment der Stille zwischen ihnen, dann trat Jelial neben Nez und zog lächelnd denselben Jagdbogen hervor, mit dessen Pfeilen er das letzte Mal schon Mordreeds Flügel durchlöchert hatte.

Doch diesmal fehlte der schöne rubinrote Schimmer. Er flackerte nur ab und zu wie ein Misston in dem ganzen Silber des Engels auf.

»Große Worte für einen Gefallenen«, höhnte er und zielte lächelnd mit seiner Pfeilspitze genau auf Mordreeds linkes Auge. Der wiederum blickte stur zu Nezkeel. Vermutlich schätzte er gerade ab, wer im Zweifelsfall schneller wäre. Jelial damit, ihn umzubringen, oder Nez damit, mich umzubringen.

Ich fuhr herum, weil hinter mir ein hartnäckiges Knistern im Magiegefüge auftauchte. Dieses Silber nervte langsam, es kam mir vor, als sähe ich nur noch blöde, kalte Farbe um mich herum.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung flog ein weiterer Engel nieder, gefolgt von zwei Dämonen, die mit einer harten Bewegung genau zwischen uns landeten. Einen der beiden erkannte ich sofort an seinen dunklen verwuschelten Haaren. Ich hatte ihn vor Wochen das erste Mal auf dem Galeriedach getroffen.

»Beleth!«, rief ich erleichtert.

Ja, es war schon irgendwie eine erfrischende Abwechslung mal nicht haushoch in der Unterzahl zu sein.

Drei Engel, drei Dämonen und das Schweinchen in der Mitte (das war übrigens ich).

Beleth antwortete nicht, zog aber stattdessen seine Zwillingssäbel hervor und richtete sie auf den unbekannten dritten Engel. Und das nebenbei bemerkt keine Sekunde zu spät, denn schon einen Moment später wurde eine der Klingen von einem Lichtstrahl getroffen und abgelenkt. Er schlug direkt in die Wand von Mister Hans Laden und ließ den Putz von den Wänden bröckeln. Schließlich hinterließ es einen dunklen Fleck an der Wand und den beißenden Geruch von Rauch. Dann war das also kein Licht, das war …

»Feuer«, antwortete der fremde Engel, wenig hilfreich.

»Danke, stell dir vor, da bin ich von selbst draufgekommen.«

»Hat dir dein Wächter etwa nicht erzählt, woraus die Seraphim erschaffen wurden?«

Langsam zuckte ich die Schultern. »Aus Hirn jedenfalls nicht.«

Ich drehte mich wieder um und befürchtete, bald von den Engeln ein Schleudertrauma oder Schlimmeres zu bekommen.

Nezkeel war einen sachten Schritt nach vorn getreten.

»Es tut mir furchtbar leid, Cassiel, euer herzliches Gespräch unterbrechen zu müssen«, sagte er mit glockenheller Stimme. »Aber hätte ich länger zugehört, wäre ich vor lauter Langeweile gestorben.«

»Wäre nur halb so tragisch gewesen, wie du jetzt denkst«, gab ich zurück, woraufhin er nur eine Braue hob.

»Hey, Leute …« Beleths Augen waren starr nach unten auf den Gully gerichtet. Vampire! Und zwar ziemlich viele, hievten sich fast lautlos aus der Öffnung am Boden.

Nun schob sich auch der Dämon, dessen Namen ich nicht kannte, zwischen mich und die Vampire und zog ebenfalls seine zweite Klinge. Er hatte die hellsten Haare von ihnen. Ebenfalls schulterlang, wie die von Mordreed. Sein Magieabdruck erstreckte sich über den Boden und kroch warnend um die Vampire herum. Roségold, ein wunderschönes Roségold. Begleitet von Mordreeds Grüngold und … Mein Kopf fuhr automatisch zu Beleth. Seine Magie war Rotgold und bestätigte damit meine Vermutung.

Kaltes Silber für die Engel und warmes Gold für die Dämonen.

Es hätte mich überrascht, doch wusste ich schon längst, dass es passender nicht sein könnte.

Genau drei Sekunden, dachte ich daran, was mit Nezkeel und Jelial nicht stimmte. Wieso die beiden ab und an eine Farbe im Abdruck hatten, die sie mit viel Aufwand verstecken wollten. Ich blickte zu Nezkeel. Reines kaltes Silber, als wolle er das Blau dahinter verschwinden lassen. Aber ich wusste, dass es sich anders anfühlte. Ohne das Blau war seine Magie irgendwie … träge …

»Ich wäre dann jetzt offen für eure Ideen«, meinte ich leise zu den Dämonen.

Automatisch zuckte meine Hand nach hinten zur Sichel, bis mir einfiel, dass ich den Rucksack gar nicht aufhatte. Echt toll, immer wenn ich dieses verdammte Ding mal brauchen könnte, hatte ich es verlegt oder vergessen. Nezkeels Blick schweifte einen Moment zur Seite, wo mein Rucksack total verlassen in einer Pfütze lag. Mit einem äußerst belustigten Lächeln neigte der Engel den Kopf wieder zu mir. »Was für ein Pech.«

Beleth verzog freudlos die Lippen. »Scheiße.«

Ganz gut auf den Punkt gebracht eigentlich.

»Achtung. Ducken!«, rief der Dämon mit den hellen Haaren, kurz bevor er sein spitzes Schwert vorstieß.

Hätte Beleth mich nicht am Kragen gepackt und zurückgezogen, würde mein Kopf jetzt vermutlich neben dem des Vampirs herumliegen.

»Maeve!«, knurrte er. »Ankou wäre sicher begeistert, wenn du seine Tochter aus Versehen umbringst.«

»Maeve?«, fragte ich überrascht. »Du bist …«

»Eine Frau?« Sie warf mir einen belustigten, munteren Blick zu und trat achtlos mit dem Fuß gegen den toten Vampir. »Entweder das oder ein ziemlich hässlicher Kerl. Such es dir aus.«

Ich hatte gerade mal den Mund geöffnet, da fuhr sie mit einer eleganten Drehung herum und rammte dem nächsten Vampir ihre Klinge tief in den Hals. Gurgelnd sank er auf die Knie und kippte dann einfach zur Seite weg, als Maeve ihre Waffe wieder herauszog, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

Stattdessen sah sie kurz zu Beleth. »Die Dämonen lassen ihre Frauen mitkämpfen, wenn sie es wollen. Nicht so wie die Engel.«

Das letzte Wort hatte sie extra laut betont und warf währenddessen einen seltsam vertrauten Blick zu Nezkeel. Dieser sah zurück und in seinen Augen lag dieselbe lähmende Ruhe wie eh und je.

»Drei gegen drei, das dürfte machbar sein. Was meinst du, Maeve?«, fragte Beleth angriffslustig.

»Klar.«

»Wer sagt denn, dass wir nur zu dritt sind?« Nezkeels Augen blitzten gefährlich auf, als er den Griff seines Schwertes fester packte und nach oben schwang.

Kurz darauf traten weitere Engel in die Gasse und fächerten sich hinter ihm zu einem Halbkreis auf.

»Und wer sagt, dass wir nicht längst wussten, was für unfaire Wichte ihr seid?«, antwortete Maeve mit derselben Geste wie Nez, woraufhin sich mehrere dunkle Gestalten aus den Schatten schälten. Dämonen, und diesmal genug von ihnen, um das Ungleichgewicht wieder aufzuwiegen. Sie trugen alle dieselben mitternachtsblauen Klingen. Mal als Schwert und mal als Säbel wie bei Beleth.

Eine ewig lange Sekunde hüllte sich alles in Stille. Dämonen, Engel, Vampire … na ja, und ich halt.

Dann brach wie auf ein unsichtbares Zeichen hin die Schlacht los. Maeve und die anderen Dämonen bildeten einen fast perfekten Kreis um mich.

Beleth reagierte schnell, packte mich am Arm und riss mich hinter sich. »Bleib hier!«

»Ich kann auch kämpf …« Mehr brachte ich leider nicht mehr raus, weil mich ein Flügel an der Brust traf. Nach Luft japsend stolperte ich einige Schritte zurück und brach aus dem perfekt formatierten Kreis der Dämonen heraus.

»Gally!«

Mordreeds Ruf kam zu spät. Ich war direkt über den erstbesten toten Vampir gestolpert und lag keine Sekunde später auf dem Boden.

Als ich leicht benommen den Kopf hob, traten zwei Stiefel vor mich. Weiß und mit frischem Blut verziert. Ich ließ meinen Blick höher wandern und begegnete zwei hasserfüllten Silberaugen.

»Nez«, keuchte ich.


Vogelkäfig




»Willst du mich töten?«

Nezkeel rührte sich keinen Millimeter. Er blickte nur auf mich hinab. »Bist du zum Sterben überhaupt in der Lage, Todeskind?«

Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass meine Verteidigungshaltung, solange ich auf dem Boden lag, nur sehr dürftig ausfiel.

Über uns ertönte ein Schrei. Und ja, mir war auch klar, dass es eine echt dumme Idee gewesen war, dennoch nach oben zu blicken. Einer der Dämonen hatte dem Engel vor sich lächelnd den Kopf abgetrennt.

Nez reagierte schneller als ich, trat einen Schritt vor und breitete in derselben Bewegung seine Schwingen aus. Einen seiner Flügel hielt er schützend über mich, bis der Kopf des Engels dagegen krachte und eine glühend rote Blutspur auf seinen weißen Federn hinterließ. Der Rumpf des Engels landete vor uns und brach den zarten Körper dann endgültig auf, dann landete er mit einem dumpfen Schlag auf dem harten Beton.

Der kopflose Engel hätte Nez nicht weniger interessieren können. Beherrscht faltete er seine gespreizten Flügel wieder ordentlich hinter dem Rücken. Dann schob er mir wortlos mit dem Fuß meine Sichel zu, die daraufhin krächzend über den Boden rutschte.

Erst als ich danach gegriffen hatte, ließ er den Blick sinken und sah mich mit seinen Opal Augen an. Der kalte, starre Blick des Engels sprach Bände.

Er bewegte den Mund, doch über dem Klirren und Aufeinanderschlagen von Klingen, konnte ich es nicht verstehen. Einen Moment huschte sogar etwas wie Bedauern über seine Züge und in diesem flüchtigen Augenblick wirkte er fast schon wie …

»Kuschh, Kuschhh!«

Erschrocken fuhr ich herum und sah Mister Han aus dem Hintereingang seines Restaurants stürmen. Er hielt einen alten Besen in der Hand. Einen Straßenfeger, der die besten Jahre wohl schon hinter sich hatte. Schnell stieg er die wenigen Stufen der Feuertreppe herunter, während ich taumelnd auf die Beine kam und ihm entgegenrannte.

»Kuschhh!«

»Nein, Mister Han! Gehen Sie wieder rein«, brüllte ich.

Doch Mister Han lief einfach weiter. Ich wollte doch nur … Wenigstens ihn wollte ich beschützen.

»Was hat kleines Mädchen mit Gully angestellt?« Empört hob er den Besen und versuchte damit nach mir zu schlagen.

Ging’s eigentlich noch? Da wollte man ihm das Leben retten und dann sowas!

Erst als ich stehenblieb, fiel mir auf, dass etwas ganz Entscheidendes fehlte.

Die Schreie, das klirrende Metall und auch sonst jedes andere Geräusch. Stattdessen wurde es durch Zetern und Zirpen ersetzt.

Langsam drehte ich mich um und stand wie ein Idiot inmitten lauter Vögel. Weiße Tauben, eine Menge Raben und Fledermäuse …

Einige davon übrigens mausetot und/ oder geköpft auf dem Boden. Woah, Mister Han musste mich echt für komplett verrückt halten.

Während einige der Fledermäuse wieder in den Gully verschwanden und andere sich in die Lüfte erhoben, ließen sich die meisten Tauben auf den Metallstreben des gegenüberliegenden Pavillons nieder oder schoben sich mit sanften Flügelschlägen auf die Holzbalken, die unter dem Dach des Chinarestaurants angebracht waren.

»Mister Han, ich …«

»Nicht erschrecken«, raunte eine dunkle Stimme, ehe etwas an meinem Bein entlang kratzte.

Muss ich überhaupt erwähnen, dass ich mich trotzdem erschreckt hatte? Ich meine, so richtig erschreckt. Und geschrien. Geschrien hatte ich auch, als der Wolf an mir vorbeilief. Das sonst so weiche Fell von Brad war blutverklebt und krustig. Ich konnte nicht einmal sagen, ob es seines war oder das der Rotaugen.

Vorsichtig streckte ich meine Hand aus, die sofort zum Maul des Wolfes wanderte. Ich drückte den siffigen Lederumschlag des Buches und nahm es zu mir.

»Na ja, wenigstens haben wir das Buch«, flüsterte ich.

»Oh ja, ich liebe es, wenn alles genauso läuft, wie du es dir vorgestellt hast, Gally.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich gerade auch lieber als Todeskind bezeichnen wollte. Denn genau das war ich, das todbringende Kind des Sensenmanns. Er riss sich also wohl nur deshalb zusammen, weil den Engeln dieser furchtbar kreative Spitzname zuerst eingefallen war.

»Wollen du da festwachsen?«, erklang das liebreizende Stimmchen von Mister Han. »Nur in Restaurant ist Sicherheit.«

Ich warf einen kurzen Blick zu Brad, dann aufs Dach, auf dem sich die ganze Taubenschar tummelte. Ich meine, ich hätte das Angebot von Mister Han allein deshalb angenommen, weil sein Essen bei meinem letzten Besuch echt furchtbar gut gerochen hatte. Dass ich dabei diesen Mistkrähen entkam, war nur ein zusätzliches Bonbon.

Gemeinsam mit Brad und dem Gullybuch lief ich also Mister Han hinterher.

»Keine Hunde in Restaurant, sonst mache ich Wan Tan aus ihnen!«, rief er durch den Perlenvorhang hindurch, nachdem er im Innern verschwunden war. Hah, hatte ich es euch nicht gesagt?

Brad nickte mir zu. Kurz dachte ich, er ließ mich gemeinsam mit dem Buch einfach ziehen. In ein unbekanntes Terrain, in das der Wolf nur durfte, wenn er am Ende als Wan Tan oder Dim Sum auf einem Teller landen wollte. Doch natürlich war das alles kein Problem für den immerzu ausgeglichenen Andersweltler.

Habt ihr mir das jetzt abgekauft?

Nein? Gut, denn das war reines Wunschdenken.

»Was bitte soll das?«, sagte er stattdessen, als ich den ersten Schritt machte, und stellte sich mir ungerührt mitten in den Weg.

Er funkelte mich äußerst wütend an, aber das war okay. Mit einem anderen Gesichtsausdruck konnte ich mir meinen Lieblingswolf ohnehin nicht vorstellen.

»Du bleibst hier!«

»Ach, und das bestimmst du jetzt?«

Er schwieg.

Dann blickte er mir mit den Topas Augen entgegen. »Mein Kompliment. Von einer dummen Aktion direkt in die nächste. Man könnte meinen, du willst sterben.«

»Auch wenn alle denken, ich will freiwillig ins Gras beißen.

Ehrlich gesagt versuche ich gerade nur aus diesem Vogelkäfig herauszukommen.«

Ich warf einen schnellen Blick hinter mich und noch immer glich die Gasse einem waschechten Tropenhaus für Vögel.

Daraufhin schüttelte er nur den Kopf. Tja, was sollte ich sagen, das war eben Brad. Hilfreich wie eh und je.

Hatte er etwa vergessen, dass hier sämtliche Vampire in Form von Fledermäusen kopfüber von den Regenrinnen hingen? Oder dass mein Wächter mich irgendwo unter den vielen Raben gerade für meinen Unverstand verfluchte? Dass hier mehrere Seraphim waren, die mich alle gerne tot sehen würden?

Einer sogar, der besonders viel Wert darauf legte, mich selbst in kleines, handliches Schaschlik zu verarbeiten? Na ja, zwei, wenn ich Jelial mitzählte. Obwohl Nezkeel mit wesentlich mehr Engagement dabei war. Der war nämlich ein braver Engel und versuchte mich auch wirklich mit allen Mitteln eigenhändig zu töten. Dabei kam es sogar schon das ein oder andere Mal dazu, dass er mir (vermutlich nur sehr, sehr widerstrebend) das Leben vor seinen eigenen Brüdern gerettet hatte, nur um am Ende selbst derjenige zu sein, der sich an meinem Tod erquicken konnte.

Dann drückte ich mich an dem Wolf vorbei, der mir nur umso wütender hinterhersah.

»Das ist einfach nur unvernünftig«, knurrte er.

»Gewöhne dich schon mal dran«, gab ich zurück und verschwand ebenfalls hinter dem Perlenvorhang.




***

Bevor ich mir auch nur irgendetwas halbwegs Erklärendes ausdenken konnte, was diese geköpften Vögel verharmloste, blieb Mister Han plötzlich stehen und drehte sich anmutiger, als ich es diesem alten Kauz zugetraut hatte, um.

Was dann kam, hatte nicht einmal ich erwartet. Ich wäre beinahe in ihn hineingelaufen, weil ich so von seinem Magieabdruck abgelenkt war, dass ich am Ende doch direkt vor ihm - und natürlich ganz unrühmlich - auf dem Hintern landete.

Wie konnte es sein, dass ich dieses Türkis vorhin übersehen hatte? Es war so klar und deutlich, bewegte sich wie Rauch um seinen Meister.

»Alles sein in Ordnung?«

»Ich … ähm …« Ich drückte das Gullybuch enger gegen meine Brust, als mir auffiel, dass die Augen von Mister Han seit einigen Sekunden nur noch über den Ledereinband schweiften. »Ja. Alles bestens.«

»Du bist wohl mit dem Kopf ganz woanders, was?«, erklang eine neue Stimme.

Als ich aufblickte, sah ich eine jüngere und viel hübschere Version von Mister Han. Es war also Mister Han Junior oder so ähnlich.

»Ja, vermutlich«, murmelte ich und ließ mich von Mister Han Junior wieder auf die Füße ziehen.

»Bo«, sagte er knapp und lächelte mir zu. Ich gestehe, seinen Namen hatte ich nach wenigen Sekunden wieder vergessen. Vielleicht lag es an seinem total charmanten Lächeln oder den hübsch geformten Augen. Vielleicht auch daran, dass er etwas Ruhiges ausstrahlte. In letzter Zeit war ich nämlich entweder von Psychos oder von Verrückten umgeben, da war jemand wie Do (oder war es doch Bo?) reiner Balsam für mein Selbstbewusstsein.

»Und wie heißt du?«, fragte er und sah mich an, als hätte ich eine Schraube locker.

Gut, sind wir ehrlich, irgendwie hatte ich das ja auch.

»Gally.«

»Ist das nicht ein Jungenname?«

»Und ist Do nicht der Name für ein Haustier?«

Er lachte kurz auf.

»Bo«, verbesserte er dann amüsiert.

»Oh. Na, das öffnet ja gleich ganz neue Dimensionen.«

»Ich nehme an, Gally ist dein Spitzname?«

Ich zuckte die Schultern. »Bin als Kind in den Gully gefallen. Seitdem habe ich einen Sprachfehler und konnte das u nicht mehr aussprechen. Wenn man mich dann gefragt hat, was passiert war, war meine Antwort nur Gally Gally.«

»Wow, wirklich?«

»Nein, natürlich nicht.«

…

»Totes Mädchen sollen Buch auf den Tisch legen«, unterbrach Mister Han Senior, während er hinter die Verkaufstheke trat und begann in den Schubladen nach etwas zu suchen.

Entsetzt sah ich zu Bo. »Hat er mich gerade tot genannt?«

»Nein, er nannte dich Todesmädchen.« Dann runzelte der Junge die Stirn. »Du bist doch Ankous Tochter, oder?«

Ich nickte und legte das Gullybuch auf den Tisch neben mir ab. »Und du bist Mister Hans Sohn?«

»Sein Neffe«, sagte er. »Meine Mum ist vor einer Weile gestorben. Ankou hat sie damals geholt und uns versprochen, dass es ihr gut gehen wird.«

»Tut mir leid. Wie ... also …«

»Demitri und sein Clan. Du hast sie vorhin kennengelernt, nicht wahr? Die Fledermäuse?«

Ich schwankte abschätzend mit dem Kopf. »Kennengelernt wäre etwas arg weit ausgeholt. Aber so ähnlich.«

»Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«

»Das höre ich oft.«

Er lächelte. »So war das nicht gemeint.«

»Schon gut«, winkte ich ab. »Du bist nicht der Erste, der sich fragt, wie ich bloß so lange am Leben bleiben konnte.«

Mit vor der Brust verschränkten Armen musterte er mich. »Also, was ist dein Geheimnis?«

Ich zuckte locker mit den Schultern. »Unverschämtes Glück?«

»Das wird es wohl sein.«

»Und Hilfe.«

»Die Tauben?«

Ich riss die Augen auf. »Himmel! Nein, die sind eher ein Hindernis.«

»Die Raben?«

Wieder nickte ich. »Raben, Katzen …«

»Und diese riesige Hund!«, rief Mister Han Senior von der Ladentheke zu uns herüber.

»Ja, stimmt.«

Daraufhin fielen einige Worte auf Mandarin. Bo sah stirnrunzelnd zu mir. »Mein Onkel sagt, der Hund ist größer als normal.«

Dann mischte sich auch Mister Han wieder ein. »Ja, fast so groß wie …«

»Wie ein Wolf?«, half ich nach.

»Nein, freche Mädchen, Wolf wollte ich nicht sagen! Ich sage nur, hat viel Fell und viel Klauen. Ist größer und böser, wie …«

»Wie ein Wolf?« meinte ich.

Er hob mahnend den Zeigefinger. »Du machst deine Familie große Schande, Schlauberger.«

Ich seufzte. »Ich denke, Ankou wird es mir verzeihen.«

»Dann ist Riesenhund ein Freund?«

»Sowas in der Art, ja.«

Mister Han sah seinen Neffen an. »Haben wir Futter?«

Bo sah einen Moment irritiert zu mir, dann wieder zu seinem Onkel. »Da müssten noch ein paar Hühnchen im Tiefkühler sein.«

»Geben Sie ihm einfach eins und halten Sie gesunden Abstand zu seinen Zähnen«, warf ich ein.

Eigentlich war Brad ja ein nettes Hündchen, aber den Futterneid von Wölfen sollte man eben nicht unterschätzen.

Mister Han wandte sich der Küche zu, drehte sich aber noch einmal um, ehe er durch die Tür verschwand. »Wie mag Hund sein Hühnchen?«

»Ähm, ich denke, gefroren ist okay. Immerhin frisst er wie ein …«

Mister Han hob warnend den Finger und verschwand anschließend und auf Mandarin fluchend in die Küche.

Der Anblick ließ mich erst zwei, drei Minuten später den Kopf zur jüngeren Version von Mister Han drehen.

»Nimmst du’s mir übel, wenn ich deinen Onkel etwas schräg finde?«

Bo lachte auf. »Wieso? Weil er deine Freunde in Vögel verwandelt hat?«

»Mister Han war das?«

»Klar, was dachtest du denn. Dass die Engel und Vampire vor einem einfachen Imbissbudenbesitzer zurückschrecken?«

Jetzt, wo er es sagte … Ich hatte es vorhin gesehen. Türkis und schleichend wie junger Nebel. Bei Mister Han und … bei Bo.

»Dann war das …«

»Magie«, beendete Mister Han, als er wieder zurückkam und legte im selben Moment eine Glaskugel auf den Tisch, gefolgt von einer To Go Box gebratener Nudeln mit Ente. »Essen. Dann werden groß und stark.«

Ich warf einen Blick auf die Kugel und war mir sicher, das Ding schon mal irgendwo gesehen zu haben. Nur einfallen wollte es mir nicht. Dann setzte ich mich und machte mich über die Nudeln her. Länger hätte ich dem verführerischen Soja- und Süßsauer Duft ohnehin nicht mehr widerstehen können.

Mister Han wartete, bis auch Bo sich gesetzt hatte. Er selbst blieb stehen, dann fuhr er fort: »Wissen du, was das ist?«

Und dann fiel der Groschen.

»Ein Weissager.«

So hatte es jedenfalls Paadrig genannt.

»Prima, prima.« Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger seinen krausen Bart entlang, ehe er eine Hand auf die Kugel legte. »Erlauben mir tote Mädchen einen Blick in seine Zukunft?«

»Ich … äh …« Dass meine Stimme einen leicht missmutigen Ton angenommen hatte, konnte ich gar nicht verhindern. Immerhin war ich bis eben noch überzeugt gewesen, das hier sei ein stinknormaler China Imbiss.

»Verzeih ihm seine direkte Art«, sagte Bo mit einer Stimme, die viel ernster war als sein bisheriges Auftreten. »Das Liber Mortuorum war schon lange nicht mehr in Familienbesitz der Hans. Nur mit dem Buch funktioniert eine Weissagung richtig, das ist für unser Volk ein sehr wichtiges Ritual.«

Ich verengte die Augen. »Für die Chinesen?«

»Nein.« Er neigte lächelnd den Kopf. »Für die Dschinn.«

Verwirrt sah ich von einem zum anderen. »Ihr seid Dschinn?«

»Eigentlich sind wir Maride«, erklärte Bo. »Das Dschinn Volk besteht aus den Ghul, sehr primitive Aas fressende Geschöpfe unserer Gattung. Den Sila, das ist der weibliche Stamm unseres Volkes. Dann wären da noch die Ifrit, äußerlich kaum zu unterscheiden von uns oder normalen Menschen. Aber glaub mir, begegnen willst du trotzdem keinem. Na ja, und eben uns, den Mariden. Der wohlgesonnene Zweig der Dschinn, wenn du mich fragst.«

Wisst ihr, es war nicht einmal das Gespräch über Aas fressende Dschinn, das mich so irritierte, es war eher die plötzliche Stimmungsschwankung.

»Dschinn also, huh? Hab ich jetzt drei Wünsche frei, oder wie funktioniert das?«

Bo schüttelte den Kopf. »Du schaust zu viele Filme.«

»Wieso? Weil ich immer davon ausgegangen bin, dass ich einen Dschinn erst aus einer Lampe rubbeln muss?«

Mister Han Senior verzog bei der Vorstellung das Gesicht.

»So funktioniert das mit den Dschinn schon seit den Kreuzzügen nicht mehr.«

»Gut zu wissen.«

»Also, totes Mädchen, sie tun mir diese kleine Gefallen?«

Was sollte ich jetzt noch sagen? Nüchtern betrachtet war eine Weissagung für den Untergang meiner Zukunft immer noch besser als die Gottesboten mit ihren weißen Nachthemdchen, die draußen auf mich warteten.

Etwas nervös beobachtete ich, wie Mister Han die beiden Räuchermännchen auf der Theke anzündete, die kurz darauf aus dem Mund qualmten. Ein seltsamer Duft breitete sich im Restaurant aus und plötzlich wusste ich, was mich so unruhig machte. Es war dieser würzig-bittere Geruch nach Winterwald, den ich bisher nur von einer einzigen Person kannte.

Nezkeel.


Weissager




»Eine Hand auf Kugel legen.«

»Äähm …«

»Hinlegen, da!«, sagte Mister Han inzwischen sogar leicht wütend.

Vorsichtig legte ich meine Hand auf die Kristallkugel und blickte Mister Han Senior in die hellbraunen Augen. »Muss ich sie jetzt was fragen?«

»Wie?«

»Die Kugel?«

Wild schüttelte er den Kopf. »Ich stellen hier die Fragen.«

Ich atmete tief durch. »Okay. Also Mister Han, es ist schon gruselig, wenn sie mehr über meine Zukunft wissen, als ich es tue.«

»Nicht gruselig, nur Hobby von alte, verrückte Mann.«

»Ich denke nicht, dass Sie das sind.«

»Oh. Danke«, sagte er und lächelte. »Ich älter seien als aussehen.«

»Das …« Ich warf einen hilfesuchenden Blick zu Bo, aber der machte sich nur still und heimlich über mich lustig. »Das meinte ich eigentlich nicht, Mister Han.«

»Dann wollen wir mal«, sagte der Senior und krempelte die Ärmel hoch, ehe er seine Hand über meine legte.

Sie war unerwartet warm und auch nicht so rau, wie ich mir die Hände eines Jahrtausende alten Dschinn vorgestellt hatte. Mit der anderen Hand berührte er seitlich die Kugel und keine Sekunde später begann das Glas in einem zarten Violett zu glimmen.

Kurz haderte ich noch mit mir selbst, beschloss dann aber dem alten Mann sein ›Hobby‹ zu gönnen.

»Interessant«, schwadronierte Mister Han. »Sehr interessant.«

»Was sehen sie?«

»Tod.«

»Ahh«, sagte ich. »Wie erfrischend.«

Ich wechselte einen Blick mit Bo. Er hatte alles verfolgt und sah mindestens genauso verwirrt zu mir, wie ich zu ihm.

»Siehst du noch etwas?«, fragte er.

»Sehe Tauben.«

»Ja, die sehe ich auch«, bemerkte ich lachend.

Seine Hand wanderte etwas weiter über die Kugel. »Nur zwei Tauben.«

»Zwei?«

»Tauben«, sagte Bo.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Das habe ich schon verstanden. Aber wieso nur zwei?«

Beunruhigt warf mir Mister Han einen Blick zu und einen flüchtigen Moment strich etwas wie Mitleid über seine Züge. Dann ließ er die Kugel los, und meine Hand, die einfach mit einem Plop auf dem Holztisch aufschlug.

»Au, Mister Han!«

Doch der ignorierte mich geflissentlich und schob seinem Neffen die Kristallkugel hin. Der Steinsockel kratzte über den Tisch und Bo nahm sie mit einem kurzen Zögern entgegen. Auch bei ihm färbte sich das Glas violett und seinem Gesichtsausdruck nach sah er darin noch dasselbe wie zuvor sein Onkel.

»Äußerst interessant.«

»Was ist so interessant?«

»Du wurdest verletzt.«

Instinktiv sah ich an mir herunter. Da hingen bloß die üblichen Blutreste und muffigen Flüssigkeiten, die ich sonst so trug. Eau de Tod, nichts Unnormales also.

»Es ist schon eine Weile her«, fuhr er fort.

Ich nickte leicht mechanisch. »Ja, in der Galerie. Aber das war halb so wild.«

»Hast du dich je gefragt, wieso es halb so wild war, obwohl du ein Athame im Bauch stecken hattest?«

Dass so eine Frage alles andere als beruhigend war, behielt ich lieber mal für mich und schüttelte stattdessen einfach nur den Kopf.

»Die Wunde hätte dich töten müssen.«

»Okay.«

»Es gibt nur einen einzigen Weg, wie du daran nicht gleich verbluten würdest.« Bo warf seinem Onkel noch einen schnellen Blick zu, der ihm daraufhin knapp zunickte.

»Ein Seraph hat für dich gesungen.«

Ich machte gerade den Mund auf, da unterbrach mich Mister Han Senior. »Zwei.«

Bo lächelte träge. »Zwei Seraphen haben für dich gesungen. Das ist es, was meinen Onkel so verwirrt.«

»Mich verwirrt das ehrlich gesagt auch ein wenig. Immerhin habe ich die Chorknaben ja nicht darum gebeten, mir etwas vorzusingen.«

Bo verzog die Lippen zu jenem hinreißenden Lächeln, während ich noch eine echt ausgiebige Gabel der Nudeln in mich reinstopfte.

»Du verstehst das falsch. Es ist die höchste und seltenste Ehre auf diesem Planeten, wenn ein Seraph für jemanden singt. Und für dich taten es gleich zwei.«

»Wie edelmütig von ihnen. Und wer war es?«

»Selbst Kopf anstrengen, Miss Gally«, warf Mister Han ein.

»Was mein Onkel meint«, fuhr Bo in aller Ruhe fort, »ist, dass es wohl an dir liegt, darüber nachzudenken, welchen Seraphim du genug wert bist, ihre Stimme für dich zu geben.«

Eine Sache, die ich definitiv mit ›keinem dieser Psychos‹ beantworten konnte. Aber schön, dass wir darüber geredet hatten.

»Wieso sagst du es mir nicht einfach?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt Dinge, die es für den Verlauf der Zukunft selbst herauszufinden gilt.«

Seinen Glauben an mich in allen Ehren, aber für mich war diese Überlegung nicht mal den Bruchteil meiner Zeit wert.

Mister Han wickelte die Glaskugel vorsichtig in ein rotes Tuch aus Samt ein und trug sie wieder zurück an die Theke.

»Ich denke«, begann Bo und schob mir das Gullybuch über den Tisch zu, »dass du noch einiges zu erledigen hast.«

Ja, ich wusste genau, was er meinte. Furgus zum Beispiel, der mir am Telefon sogar als überfahrenes Häufchen noch blutige Rache geschworen hatte, wenn ich ihn nicht bald in die Anderswelt bringen würde. Oder Earl, der unbedingt zu seiner Frau wollte.

Aber was war mit mir, mit meinen Problemen? Denn da war noch etwas im Hinterstübchen, über das niemand mehr ein Wort verloren hatte, als wäre es nie relevant gewesen. Etwas, das mir so wichtig erschien und doch wurde geschwiegen.

»Was ist mit Ankou?«

»Was soll mit ihm sein?«

Ich warf einen Blick zum Buch. »Gibt es nicht etwas, das ich für ihn tun kann?«

Er setzte wieder dieses extrem nervige ›Ich kenne die Zukunft‹ Gesicht auf und neigte leicht den Kopf. »Mach dir um deinen Vater keine Sorgen, er weiß bereits um seine Zukunft.«

»Haben Tote denn noch eine?«

»Gewiss doch«, lächelte er. »Du darfst den Tod nicht so eindimensional betrachten. In der Anderswelt ist der Tod doch nur der Anfang für ein neues Leben. Mit all dem Wissen, das wir bereits besitzen. Mit all den Fehlern, aus denen wir gelernt haben, und all den guten Dingen, denen wir etwas Glück und Zufriedenheit entnehmen konnten.«

Und wieder einmal schaffte es ein Andersweltler, den Tod friedlich und angenehm klingen zu lassen. Vorausgesetzt man kam nicht versehentlich in den Himmel, denn da warteten schmerzhafte Qualen und ein Dasein voller Lügen und Elend.

»Wieso sind dein Onkel und du dann nicht in der Anderswelt?«

Er sah einen Augenblick lang schweigend zu Mister Han, der immer noch an der Verkaufstheke stand und um ein Haar hinter der Kasse verschwand. »Jemand muss ja die Vampire füttern.«

»Ihr füttert sie?«

Seine Augen wanderten zurück zu mir und sahen mich mit demselben milden Braun an wie dem seines Onkels. »Klar.«

»Haben die Rotaugen nicht auch deine Mutter … gefressen?«

Bo lachte freudlos auf, als wäre die Erinnerung an seine Mutter immer noch nicht ganz verdaut. »Ach, das. Es war eher ein Arbeitsunfall bei der Fütterung. In der Regel sind die Vampire auf unserer Seite.«

»Sie gehören zu den Bösen?«, fragte ich und versuchte dabei besonders teuflisch zu grinsen. Hätte vielleicht mehr Wirkung gezeigt, wenn ich ein bisschen was von Ankous speziellem Stil geerbt hätte.

»Könnte man so sagen.«

»Und wieso wollten sie meine Freunde und mich dann fressen?«

»Korruption«, sagte er knapp. »Die Vampire sind bekannt für ihre Bestechlichkeit. Es ist keine Seltenheit, dass der ein oder andere Clan für ein gutes, saftiges Herz mal kurz die Seiten wechselt.«

Bei der Vorstellung verzog ich das Gesicht. »Du denkst, Demi wurde bestochen?« Und noch während ich den Satz aussprach, wurde mir etwas klar. Etwas, das (und das musste selbst ich zugeben) mir mal wieder zeigte, wie sehr ich mich doch immer wieder von diesen elendigen Weißflüglern täuschen ließ.

Was, wenn Nez Mathilda das Herz nicht entfernt hatte, damit sie kein Vampir wurde? Was, wenn er es tat, um damit Demitri und seinen Clan für eine Art Auftragsmord an mir zu bezahlen? Würde jedenfalls erklären, weshalb er wusste, wo ich heute Nacht war. Es machte wiederum keinen Sinn. Weshalb sollte er dann kurzen Prozess mit Demi machen, als dieser mich töten wollte?

Mal ehrlich, die Mordgelüste dieses Seraphs änderten sich ebenso schnell wie die Farbe seiner Augen.

Dennoch entschied ich mich, diese kleine, aber schwerwiegende Info vorerst für mich zu behalten.

»Ich denke, auch das ist etwas, dem wir seinen natürlichen Lauf erst einmal lassen müssen, damit es sich vollends entfalten kann.« Bos Grinsen wurde sogar noch eine Spur breiter, als sein Onkel wieder an den Tisch trat und mir eine neue To Go Box Nudeln hinstellte.

»Für Heimweg«, sagte er nur.

Eine Sache, die ich mir gewiss nicht noch einmal sagen ließ. »Danke, Mister Han.«

Ehe ich aufstand, warf ich einen schnellen Blick zum Perlenvorhang, hinter dem es wieder in die Gasse ging. Natürlich war das Bo nicht entgangen. Mit einer fast lautlosen Bewegung stand er ebenfalls auf und erschuf mit einem lockeren Klatschen in die Hände eine türkis schillernde Rauchwolke. Wenigstens das war filmgetreu. Ich meine, dieses exotische Handgefuchtel und Geklatsche war immerhin die Punchline in jedem guten Dschinn Film. Fehlten halt noch die blaue Haut und die Wunderlampe.

»Keine Sorge, für Heimweg hast du gute Schutz.«

Ehe ich fragen konnte, flatterte ein Rabe aus dem Rauch hinaus und ließ sich kurz darauf neben dem Verkaufstresen auf einer Durchreiche nieder.

»Hast du eigentlich immer diesen Drang, genau das Gegenteil von dem zu tun, worum man dich bittet?«

Ich funkelte den Raben böse an. Irgendetwas hielt mich aber davon ab, ihm auch noch ein paar nicht so nette Worte an den Kopf zu werfen. Vielleicht war es ja der mindestens genauso kühle Blick, den er mir zurückwarf?

Was auch immer, ich blieb vorerst ruhig. Denn manchmal, aber nur manchmal, war totale Kapitulation eben ein Mittel zur Selbsterhaltung.

Es folgte ein zehnminütiger Monolog des Raben, den nur Poe hätte besser schreiben können, mit ein paar leeren Drohungen. Hier eine Beleidigung und dort eine, und ehe ich mich versah, endete das Ganze in einem sehr ausgiebigen »Du hast für ziemlich viel Aufsehen gesorgt!«

»Ich sorge eben gern für Aufsehen.«

Der Vogel schüttelte deprimiert den Kopf. Vermutlich würde er bald losziehen und sich diese Elternratgeber für rebellische Kleinkriminelle besorgen, um mich zu bändigen. Diesen Tag sehnte ich jetzt schon zutiefst herbei.

»Also hasst du mich nicht?«, fragte ich neckisch.

Es war eine lustige Frage gewesen und doch verdüsterte sich sein Magieabdruck für einen kurzen Moment.

Dann senkte der Rabe leicht den Kopf. »Ich könnte dich nie hassen.«

Das wäre dann geklärt.

»Und was machen wir jetzt? Ich meine, die ganzen Tauben sind noch da.«

»Erst einmal bringen wir deine Freunde in Sicherheit.«

»Abbie!«, japste ich, als mir einfiel, dass sie ahnungslos zu Hause bei Jared saß. Und der war sicher keine große Hilfe gegen Vögel der besonderen Art.

Tja, aber ich hatte ja noch einen Raben und einen Wolf, was konnte da schon schiefgehen?

***

Ich könnte euch jetzt eine Seite lang erklären, wie der Fußweg zusammen mit einem Raben und einem Werwolf so lief.

Nun ja, die Wahrheit war, ich musste eine echt bittere Erkenntnis über Brad gewinnen und somit meine ganze emotionale Haltung gegenüber Werwölfen ändern.

Mister Han hatte ihm vorhin ein paar Tiefkühlhähnchen gegeben, die sich bei Wölfen scheinbar in null Komma nichts in sowas wie Monsterkackhaufen verwandelten. Die ließ Brad natürlich auch geflissentlich alle paar Meter fallen. Und ich rede hier von mordsgroßen Haufen, für die wir sogar vermutlich eine Alternative zu einer Schaufel benötigt hätten. Einen Bagger vielleicht, oder gleich einen Kran?

Der Rabe, der mir hinterher flatterte, war noch das kleinere Übel. Aber Brad, der neben mir herlief als wäre er ein Golden Retriever, stellte mich vor ein ganz neues Problem. Er war wohl der größte Hund, den ich je in Schottland gesehen hatte, aber auch nicht so unmenschlich groß, dass ich es auf eine Genmanipulation hätte schieben können.

Also beließ ich es einfach bei der Wahrheit, denn wenn ich eins gelernt hatte, dann dass die Leute, die im Morgengrauen umher joggten, echt super neugierig waren.

Jeder zweite blieb stehen, glotzte ein paar Sekunden und fragte dann, was das für ein Vieh sei.

Da ich eine echt lange Nacht gehabt, so ungefähr fünfzigmal dem sicheren Tod ins Auge geblickt (ah, sorry Dad) und vor allem noch keine einzige Tasse Kaffee hatte, war ich nicht in der Stimmung irgendwelche Ausreden zu erfinden.

Also antwortete ich nur: »Es ist ein Werwolf, sieht man das nicht?«

Die meisten lachten daraufhin, als hätte ich einen guten Witz gerissen und fragten dann, wo ich ihn herhatte. In diesem Fall war meine Antwort: »Hab ihn im Wald gefunden, seitdem werde ich diese Flohschleuder nicht mehr los.«

Leider hatte meine Ehrlichkeit zufolge, dass die Leute mich nicht nur für eine echt miese Lügnerin hielten, sondern auch noch für super unhöflich.

Also änderte ich kurzfristig meine Aussage dann doch zu einem eher gelangweilten Schulterzucken, gefolgt von einem mindestens genauso gelangweilten: »Werwolf. Aus Irland.«

Ja, das Wer im Wolf unterschlug ich echt nur ungern und dennoch wurde das aus irgendeinem Grund einfach so akzeptiert. Komisch, ein Werwolf war unglaubwürdig, aber ein irischer Werwolf ging schon klar?

Na ja, mir sollte es recht sein.




***

Wenig später standen wir vor Jared Sutherlands Haustür. Natürlich hatte es mich nicht gewundert, dass auch er fragte, was das für ein Ding sei und dass dieser Köter bloß nicht ins Haus solle.

»Irischer Werwolf«, sagte ich nur.

Sofort zuckte eine der perfekt gezupften Augenbrauen von Jared nach oben. »Dir ist klar, dass ich Ire bin und weiß, wie unsere Wolfshunde aussehen?«

Mit einem vibrierenden Knurren zog Brad die Lefzen zurück und stolzierte siegreich in die Wohnung, als Jared widerwillig dann doch zur Seite getreten war.

»Siehst du, Einsicht ist echt eine nützliche Sache«, sagte ich, schnitt ihm eine Grimasse und lief ebenfalls hinein.

Oh, ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als auch der Rabe hineingeflogen kam und sich auf der Kücheninsel direkt neben dem französischen Senf niederließ. In der Zeit hatte Brad sich direkt vor Abbies Füßen zu einem etwas kleinerem kompakten Fellbündel zusammengerollt. Sie ging in die Hocke und hatte, ohne zu zögern, ihre Hand an die Ohren des Wolfes gelegt und kraulte ihn mit reichlich Hingabe. Finley stand dem Ganzen noch etwas kritischer gegenüber und zog Abbie am Arm wieder nach oben.

»Spinnst du? Dieser Hund ist ein Monster, sieh dir mal die Fangzähne an.«

Abbie funkelte ihn böse an, was vielleicht daran lag, dass sie Brad kannte und wusste, dass er tief, tief unter diesem ganzen blutverkrusteten Fell ein großes, sehr nacktes Herz hatte.

»Was soll das, Fin?«, rief ich ihm rüber.

»Misch dich nicht ein, Gallagher«, zischte Jared.

Finley aber ließ Abbie daraufhin wieder los und drehte sich genervt zu mir.

»Wieso? Weil du mir sagen willst, dass er ungefährlich ist?«, fragte er und wies mit der Hand auf das sabbernde Fellknäuel.

Ich rollte die Augen. »Nein, er ist ...«

»Ist er überhaupt irisch?«

»Na ja …«

»Ist er Chinese?«

Mein Blick schoss einen Moment zu der Kung Food Imbiss Nudeln Box in meinen Händen. Wow, Sherlock, das war ja jetzt fast preisverdächtig.

»Er ist kein …«

Ein lauter Schlag ließ das Glas der Fenster zerspringen. Mit einem Aufschrei ließ ich mich auf den Boden fallen und schlug die Arme über den Kopf. Jared lag neben mir und die China Nudeln zwischen uns, als die groben Scherben auf uns niederregneten. Zwei weitere Schläge trafen direkt hinter mich in die Wand. Ich hörte Jared etwas brüllen und machte den Fehler mich aufzurichten und zu ihm zu drehen, während mich etwas ziemlich heftig an der Schulter traf und um ein Haar umgerissen hätte. Aber Mordreed war schneller. In seiner Menschengestalt kniete er vor mir, hielt meine Hände umgriffen und hatte mich daran zurückgezogen. Reflexartig fasste ich mir an die Schulter und hatte kurz darauf eine warme, rote Flüssigkeit an den Fingern kleben.

Was zum Teufel …

Ich hob den Kopf und suchte nach Abbie, Fin oder Brad. Der Wolf stand mit gesträubtem Fell auf der anderen Seite des Zimmers und hinter ihm meine zusammengekauerte Freundin Abbie. Brad sah mindestens genauso ratlos aus der Wäsche wie Mordreed. Demnach wussten sie wohl auch nicht, woher dieser Angriff kam.

»Wo ist Fin?«, formten meine Lippen lautlos.

Brad nickte die Treppe hinauf.

Feigling.

Mit einem leisen Seufzen kam ich auf die Füße, blieb aber in gebückter Haltung stehen - nur vorsichtshalber.

Man wusste ja nie, welcher Psycho als nächstes Lust bekam, mir irgendwelche Sprengsätze um die Ohren zu jagen, denn so groß wie die Löcher in der Wand waren, mussten das halbe Torpedos gewesen sein.

»Bleib unten«, zischte Mordreed zu Jared, als auch er aufstehen wollte. Nickend ließ er sich wieder nach hinten sinken und hielt sich den Arm. Auch er schien etwas abbekommen zu haben oder aber es quoll ihm einfach nur aus Spaß und Langeweile ein bisschen Blut unter dem Shirt hervor.

Sein Blick flog zu mir.

»Wir holen Fin, dann verschwinden wir hier«, versprach ich.

Sein Gesichtsausdruck zeugte jedoch nicht unbedingt davon, dass er meine Worte irgendwie akzeptierte. Also wies ich mit dem Kinn zum Werwolf. »Halte dich an ihn, wenn es gefährlich wird. Sein Name ist Brad.«

Kein Ton kam mehr über seine Lippen, also hetzte ich zusammen mit Mordreed die Treppe hoch, und das mit so viel Schwung, dass ich noch gute zwei, drei Meter über den Parkettboden in den Raum hineinschlitterte.

Einen Augenblick lang blieben der Dämon und ich nur wie zwei Statuen mitten im Raum stehen.

Es war still.

Viel zu still.

Bis ein fetter Regentropfen mir mitten auf die Stirn fiel. Ich zuckte zwei Schritte zurück, was mir natürlich einen bösen Blick von Mordreed einhandelte.

Und dann wurde mir allmählich klar, weshalb ich mich wegen eines einfachen Tropfens eigentlich so erschreckt hatte. Wir waren hier in einem geschlossenen Raum.

Merkt ihr was?

Mit dieser Erkenntnis traf mich ein zweiter Tropfen auf der Wange und Mordreeds Augen wurden immer größer.

Fast zeitgleich und wie in Zeitlupe hoben wir die Köpfe.


Beleth




Ich war unfähig, mich zu bewegen. Unfähig zu denken. Gebannt richtete ich meinen Blick auf den Dämon, der über Mordreed und mir an die Decke gepinnt worden war. Mit majestätisch ausgebreiteten Schwingen, durch die man Pfeile und dutzende silberne Klingen geschlagen hatte.

Beleths Augen waren träge auf uns gerichtet, sein Blick gebrochen. Die Lebensfreude, die er sonst so versprühte, war nicht mehr als eine bloße Ahnung. Jetzt hing er an Jareds Decke. Die wunderschönen Flügel waren in einem Rotschimmer verschwunden, während sein Blut im Sekundentakt zu uns heruntertropfte.

»Bel« …

Er sah mich nicht einmal an, als könne er mich gar nicht hören.

»Beleth!«, rief ich lauter.

Meine Augen füllten sich mit Tränen, als Mordreed mich zur Seite zog. »Wir müssen hier weg!«

»Nein.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen und doch hatte er es genau gehört.

Versteht mich nicht falsch. Auch ich wollte weg. Aber wer oder was auch immer Bel so zugerichtet hatte, war noch im Haus. Und Finley pilgerte hier ebenfalls schutzlos herum.

Und auch wenn ich es schon längst gewusst hatte. Als ich das nächste Mal zu Beleth aufblickte, raunte er mir ein letztes Wort zu.

»Engel …«

Ich wollte den Engel, der das getan hatte, hassen, so sehr wollte ich das. Und doch war es gerade nur bodenlose Trauer, die ich empfand. Es war das erste Mal gewesen, dass ich Todesangst in den Augen eines Dämons sah. Und ich konnte es verstehen, dieser Tod war alles andere als schnell und friedlich gewesen.

Es war nicht einmal Magie nötig, um zu sagen, dass der Angreifer immer noch zugegen war.

Ich spürte es fast in jeder Pore, wie sein Magieabdruck sich grob und ölig in den Schatten versteckte. Aber nicht einmal das konnte seine Absichten verbergen.

Doch solange ich hier war und dieses Ding jagte, so lange waren wenigstens meine Freunde in Sicherheit.

Mein Blick blieb an Mordreed hängen. »Was jetzt?«

»Geh wieder nach unten zu Brad. Bei den Dschinn gibt es ein Portal in die Anderswelt. Nutzt es, und nimm deine Freunde mit.«

»Was ist mit Fin?«

»Ich finde ihn.«

»Aber …«

»Ich finde ihn«, wiederholte er unsanft und schob mich direkt zur Treppe.

Kurz stolperte ich orientierungslos die ersten Stufen hinunter, ehe ich mich wieder fing und am Treppengeländer festkrallte.

Nur mit Mühe riss ich mich zusammen und ließ auch die letzten Stufen hinter mir. Doch kaum war ich im Zimmer unten angekommen, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich sprang gerade rechtzeitig zur Seite, als ich bemerkte, dass es nicht Brad, Jared und Abbie waren, die hier auf mich warteten. Zwei Paar weiße Flügel reckten sich mir entgegen.

Also saß ich jetzt in einer halben Hocke, im Schatten zwischen Sofa und Wand fest und betete (ja, ich betete), dass es meine Freunde rechtzeitig rausgeschafft hatten.

Zitternd drückte ich mir eine Hand über Mund und Nase und versuchte kein Geräusch von mir zu geben, wagte es nicht einmal zu atmen.

Zitternd hörte ich, wie sich leichte Schritte meinem mies gewählten Versteck näherten. Ein schneller Blick hinter das Sofa würde genügen, um mich zu entdecken. Nicht einmal die große, einigermaßen robuste Couch zwischen uns konnte mich jetzt noch beruhigen.

Die Schritte stoppten und ich wusste nicht, ob ich froh sein oder erst recht Angst haben sollte als Metatrons Stimme erklang.

»Musste das sein?«

»Was?«, antwortete eine fremde Stimme.

»Das mit Beleth?«

»Ach, das.«

Kurzes Schweigen, dann ein Kratzen über Stein, als würde jemand an der Küchenplatte sein Messer wetzen.

»Tu das nie wieder ohne meine Erlaubnis.«

Als Antwort bekam Metatron nur ein abfälliges Schnauben von seinem Gefährten. Dann trat dieser noch einen weiteren Schritt zum Sofa. Noch einen und er würde …

»Jetzt komm endlich, Gabriel.«

Ein Erzengel?

Metatron wurde ungeduldig und ich muss gestehen, ich hoffte, Gabriel würde nachgeben und sich endlich anderen Dingen widmen.

Als sich auch seine Schritte langsam entfernten, rutschte ich mit der Schulter am Stoff entlang nach oben und versuchte an der Lehne vorbeizuspähen.

Okay, vielleicht war das jetzt nicht gerade sonderlich vernunftbegabt. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht anders als einmal einen Blick auf den berühmten Gabriel zu werfen.

Das ging so lange gut, bis ich mit der Jeanshose ebenfalls am Stoff vorbeischrammte und einen Ton, so zart wie der einer fallenden Stecknadel, von mir gab.

»Scheiße!«

Ich warf mich flach auf den Bauch, während ich noch den Wind der Klinge über mir spüren konnte, die der Schwertstreich hinterließ, als er an mir vorbeizog.

Kein Klirren, kein Scheppern. Die Klinge blieb tödlich und präzise wie eine Pfeilspitze hinter mir in der Wand stecken.

»Haha! Daneben.«

Natürlich wartete ich nicht erst, bis Gabriel dieses Missgeschick korrigieren würde. Denn so viel Glück würde ich wohl kein zweites Mal haben. Also sprang ich auf die Beine, als im selben Augenblick neben mir das Sofa explodierte und den Stoff komplett in Fetzen riss.

Benommen taumelte ich weiter nach vorn und war froh, dass ich noch das Treppengeländer zu greifen bekam, ehe ich wieder auf dem Boden landete. Schnell zog ich mich daran die restlichen Stufen hoch und fiel wieder in den Raum mit dem metallischen Geruch ein.

Bel …

Mein Blick fuhr sofort zur Decke und Zorn überkam mich, als ich sah, dass er immer noch dort oben hing.

Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich hatte nicht gehört, dass die zwei Engel ebenfalls schon oben waren. Aber wo war Mordreed, wenn ich ihn brauchte?

Lange darüber nachdenken konnte ich leider nicht, denn genau in dieser Sekunde gab es hier nur mich und zwei Paar kalte Silberaugen.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Kennt ihr das, wenn ihr jemanden anseht und das Gefühl habt, der Blick ist leer? Irgendwie unmenschlich?

So ging es mir jedes gottverdammte Mal, wenn ich einem Engel in die Augen sah. Dort gab es keine Freude, kein Mitleid, kein Verständnis. Wenn man genau hinsah, konnte man auch ohne Ankous und meine Kräfte erraten, dass diese Wesen keine Seele besaßen.

Unsicher blickte ich von einem zum anderen.

Beide trugen diese furchtbar hässlichen weißen Gewänder. Was mir wiederum bewies, dass Weiß wirklich nur den Psychos vorbehalten war.

Metatrons Augen wurden schmal. »Sieh an. Immer noch am Leben, Sündenkind?«

»Offensichtlich.«

»Wie tragisch.«

Alles in mir schrie mich an, einfach ruhig zu bleiben, den Engel nicht noch mehr zu provozieren. Nur zu meinem Pech war Metatron nicht allein. Nein, er war mit einem äußerst ungeduldigen Erzengel hier, der den Seraph beinahe schon genervt zur Seite schob. »Geh aus dem Weg. Ich werde dem jetzt ein Ende bereiten.«

Mit einem Singen zog er die schlanke Klinge aus dem Schwertheft von Metatron und richtete die Spitze auf mich. Sein eigenes Schwert steckte also noch unten in der Wand.

Engelssilber tötete Engel, oder nicht?

Vielleicht war das ja ihr leichtsinnigster Fehler und meine Chance, noch einmal mit ein paar gebrochenen Knochen davonzukommen.

»Warte«, raunte der Seraph und schob das Schwert von Gabriel vorsichtig mit der Hand nach unten.

Er griff mir grob unters Kinn und blickte mich direkt mit seinen silbergrauen Augen an. »Du schuldest mir noch einen Schrei.«

So, und da ich nicht weglaufen konnte, tat ich letztendlich das Einzige, das mir noch übrigblieb.

Ich verpasste ihm einen Fausthieb direkt auf den Adamsapfel. »Halt‘s Maul!«, spie ich ihm entgegen.

Okay, ich gebe zu, so ganz durchdacht war das Ganze nicht. Nach Luft schnappend kippte Metatron nach hinten und taumelte direkt in Gabriel rein. So richtig viel Zeit mich in dieser kurzlebigen Überlegenheit zu sonnen, blieb mir nur leider nicht, also rannte ich wieder zur Treppe.

Nach unten, wieder nach unten.

Doch was ich dachte und was mein Körper tat, waren schon immer zwei ganz verschiedene Dinge gewesen. Von dem plötzlichen Schwung stolperte ich einen Schritt zu weit und verpasste den Treppenabsatz um eine Haaresbreite.

Die ersten Stufen rutschte ich total unprofessionell hinunter, ehe ich endlich Halt am Geländer fand und die restlichen Stufen wie eine Katze hinuntersprang.

Fragt mich bitte nicht, wie ich das geschafft hatte, ohne mir etwas zu brechen. Ich würde das ohnehin nie im Leben wiederholen können.

Unten angekommen, zog und zerrte ich an dem Schwert in der Wand. Wenn ihr jetzt denkt, dass es aussehen musste wie bei König Artus, muss ich euch enttäuschen. Ich zog das Schwert mit viel weniger Grazie aus dem Stein.

Verschwitzt und völlig außer Atem schleppte ich mich mit der schweren Klinge zur Tür. Abgeschlossen. War ja klar, das war eben der böse Humor meines Schicksals.

Kurz spielte ich sogar mit dem Gedanken, einfach durchs Fenster abzuhauen. Aber dann würde ich Fin und vermutlich auch Mordreed hier zurücklassen. Unwissend, dass hier zwei mordende Psychopathen ihr Unwesen trieben.

Ohne über weitere Folgen nachzudenken, wartete ich also, wie es brave Beute nun mal tat, auf die beiden Engel. Das Knarzen der Stufen kündigte sie schließlich an, während ich das Schwert enger an mich drückte. Ich stand gegen die Wand neben dem Treppenhaus gelehnt und wartete sozusagen auf meinen großen Auftritt.

Im nächsten Augenblick streifte schon ein kühler Stoff meine Knöchel, als Gabriel an mir vorbeilief. Metatron folgte und ich … ich reagierte nur noch.

In diesen Sprung legte ich alles, was ich je als sportliche Leistung abtun konnte, und hoffte es würde den Engel zumindest ein wenig außer Gleichgewicht bringen.

Und auch wenn mein Leitsatz seit ein paar Wochen lautete: Unterschätze nie einen Seraph, hatte ich doch genau das gerade getan. Nicht nur unterschätzt. Ich hatte einem so überlegenen Gegner tatsächlich in den Hals geboxt.

Noch während des Sprungs drehte Metatron sich um, legte seine Finger um meinen Hals und schmiss mich vor sich auf den Boden. Ein stechender Schmerz fuhr mir bei der nächsten Bewegung die Wirbelsäule hoch. Also ließ ich den Kopf vorerst auf dem Boden und versuchte mich nicht mehr zu bewegen.

Währenddessen hob Metatron mein Schwert auf, betrachtete es einen Augenblick und holte schließlich aus.

»Ich werde deinen Tod genießen, Sündenkind.«

Ich schloss die Augen.

Das war’s.

Meine Gedanken brachen erst ab, als mir etwas Warmes ins Gesicht tropfte. Ich schmeckte Blut, aber nicht mein eigenes, es schmeckte irgendwie scharf und fremd. Also schlug ich irritiert die Augen auf und schlagartig weitete sich mein Blick.

Metatrons Silberaugen waren voller unbändigem Hass auf mich gerichtet. Seine Klinge schwebte zitternd nur Millimeter über meinem Gesicht. Das Einzige, das sie davon abhielt, mir den Kopf endgültig abzuschlagen, war Mordreed, der hinter mir kniete und mit der bloßen Hand zwischen mich und die Klinge gegriffen hatte.

Sein Blut lief das Silber hinunter, tropfte weiter auf meine Wange und für diesen Augenblick schien das Bild von uns dreien wie erstarrt.

Bis Gabriel vortrat.

»Wieso bist du immer noch nicht tot?«, knurrte der Erzengel verärgert.

Offenbar grätschte jetzt jeder rein, als ob das hier 'ne scheiß Versammlung wäre.

»Ich hatte euch gewarnt. Sterben ist nicht so mein Ding.«

Ein tiefes Lachen drang aus seiner Kehle und doch machte er nicht den Anschein, Metatron irgendwie bei diesem Mordversuch zu unterstützen. Was mir nur recht sein sollte, aber man wusste ja nie, was den Engeln noch so einfiel. Man sollte den Tag ja schließlich nie vor dem Abend loben.

»Ich bewundere deine Gelassenheit.«

»Machen wir uns nichts vor, das ist einfach Desinteresse«, gab ich zurück und bemerkte, wie Mordreeds Hand so langsam den Halt verlor. Seine Finger waren rutschig vom Blut, sein Griff nur noch halb so stark wie am Anfang.

Dieses Engelssilber musste mehr Schaden bei ihm angerichtet haben, als ich angenommen hatte.

Kurz flüsterte Magie durch den Raum, doch meine Sinne waren gerade alle zu beschäftigt, um zu sagen, ob es die von Metatron oder Mordreed war. Und dann ging alles ganz schnell. Metatrons Blick wurde finster, als er die Klinge mit einem lockeren Schmatzen aus Mordreeds Fleisch zog, weshalb mich diesmal nicht nur ein Tropfen, sondern wesentlich mehr als das im Gesicht traf.

Kurz hatte ich sogar Angst, dass mich der Engel über mir angespuckt hatte, bis der bekannte Kupfergeruch in meine Nase drang.

Doch es war weniger Mordreed, als Metatron selbst, der plötzlich Unmengen an Blut verlor. Vor allem, als eine ca. 30 cm lange hauchzarte Sichelklinge beinahe seinen Kopf abgeschlagen hatte. Mordreed packte mich an den Schultern und zog mich zurück, als der Engel vor mir zu Boden sackte. Sein halb abgetrennter Kopf hatte sich in einem sehr abstrakten Winkel zur Seite verdreht und Blut floss ungehemmt auf den Boden. Ich war mir sicher, dass der Hieb ihn sofort getötet hatte.

Ich blickte nach oben und dort stand Nezkeel, die Hand fest um den Griff der Sichel gelegt, an deren Schneide jetzt das klebrige Blut des toten Engels hinunterrann.

Für mich oder meinen dämonischen Freund hatte er keinen Blick übrig, stattdessen drehte er sich gelassen zu Gabriel um. »Diese Nacht ist nicht dafür gedacht, das Sündenkind zu töten.«

Dann schmiss er mir achtlos die Kettensichel vor die Füße, meine Kettensichel. Und ich fragte mich, ob er es sich zu einer Art Hobby oder nur darüber lustig machte, wenn er mir diese Mordwaffe immer wieder zurückbrachte. War das eine Erinnerung daran, dass ich es bisher noch nicht geschafft hatte, ihn damit zu töten?

»Du blöder …«

»Aber, aber«, unterbrach Nez meine nicht ganz so formell gewählte Anrede. »Du weißt, ich mag es, wenn du schweinisch mit mir sprichst. Doch bedauerlicherweise, habe ich gerade heute leider keine Zeit dafür.«

Im selben Moment wie Mordreed aufsprang und seinen Dolch zog, trat der Seraph grinsend einen Schritt zurück. Er ließ dabei eine Hand in die Schlaufe meines Rucksacks gleiten und war damit beim nächsten Flügelschlag verschwunden.

Mein Blick zuckte zu Gabriel, auch er war weg, und zurück blieb nur der silberne Magieabdruck. Na ja, und das wenige Blau, das bei Nezkeel heute irritierend zurückhaltend gewesen war.

Von diesen Farben war ich einen Augenblick lang so gebannt, dass ich zusammenzuckte, als Mordreed um mich herumgelaufen kam und vor mir in die Hocke ging.

»Du blutest.«

»Schon eine ganze Weile«, winkte ich ab. »Und zu meinem Pech kann ich das auch noch ziemlich gut.«

Der Satz brachte mir wenigstens ein schmales Grinsen von ihm ein, auch wenn uns beiden aktuell gar nicht danach war.

»Mordreed?«, fragte ich dann leise, mit einem Blick auf seine rot schimmernden Handflächen.

Seine dunklen Augen wanderten zu mir.

»Hast du nachgesehen, wo Finley ist?«

Der Gedanke, dass auch er wie Beleth irgendwo an eine Decke genagelt worden war, bekam mir ganz und gar nicht. Und kaum hatte ich es ausgesprochen, sah ich Fin oben am Treppenabsatz stehen, blutverschmiert, voll schwarzem Glibber und ein paar anderen undefinierbaren Substanzen.

Er hatte einen tiefen Schnitt am linken Arm, überall verkrustete Blutreste und alles war voll weißer Federn.

Ansonsten war er unbeschadet.

Mit vorsichtigen Schritten humpelte er die Treppe hinunter. »Wo ist Abbie?«

Mordreeds Auge zuckte bei ihrem Namen kurz. So unauffällig, dass es kaum aufgefallen war, und doch hatte ich es bemerkt.

»Sie ist bei Brad, genau wie euer anderer Freund. Sie warten bei den Dschinn.«

»Den was?«

Ich winkte ab, es gab gerade wirklich Wichtigeres. Die Aufklärungsstunde musste also vertagt werden.

»Brad wird stinkwütend sein, oder?«, fragte ich schließlich den Dämon.

Mordreed hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und war schon dabei, ein Stück Gardine vom Fenster zu reißen und sich damit die Hand zu verbinden. »Wieso sollte er das sein?«

»Weil Nez das Gullybuch hat.«

Eine Sekunde wirkte er wie erstarrt, dann drehte er seinen Kopf in Lichtgeschwindigkeit zu mir. »Er hat was!?«

War ja klar, dass er das nicht überhörte. Ich drückte mich hoch und stand etwas zittrig wieder auf zwei Beinen.

»Die Engel haben das Buch«, wiederholte ich in aller Deutlichkeit. »Und was machen wir jetzt?«

»Weglaufen wäre eine nette Option.« Mordreed öffnete die Tür und trat mit verengten Augen auf die Schwelle. Dort blieb er kurz stehen, den Blick starr nach oben auf die Dächer gerichtet. »Und das am besten so schnell wie möglich.«


Die Gefallenen




Es dauerte ungefähr zehn Minuten, in denen Mordreed, Fin und ich einfach nur durch die Stadt wetzten, als wäre die Hölle hinter uns her. Was genaugenommen ja auch stimmte, denn in jeder zweiten Baumkrone sahen wir ein paar weiße Tauben sitzen.

Nach einem weiteren ungefähr fünfminütigen Fußmarsch, erreichten wir endlich das Kung Food, in dem die anderen auf uns warteten. Wie schon von Mordreed vermutet, hatte sich die kleine Gruppe nicht vom Fleck bewegt. Wahrscheinlich aus Angst, was ich ihnen nicht einmal verübeln konnte. Kurz dachte ich an meine erste übernatürliche Begegnung zurück. Ich war komplett ausgeflippt, obwohl es nur Mordreed gewesen war, der in meinem Zimmer stand und mir schwor, er würde mir nichts tun. Schließlich Ankou, der dem Ganzen die Krone aufgesetzt hatte, mit seiner charmanten und witzigen Art.

Abbie hatte ebenfalls zuerst Mordreed getroffen. Zu ihrem Pech war leider auch Nez dabei gewesen, der sie jedoch mehr oder minder nicht beachtet hatte. Selbst als Paadrig Anstalten gemacht hatte, sie zu fressen, erschien sie mir noch recht gelassen.

Jared und Fin dagegen, die beiden armen Jungs, hatten direkt die Begegnung mit den mordlüsternen Psychoengeln gemacht.

Wie ein Häufchen Elend saß Jared nun an einer der Eckbänke im Restaurant und starrte Löcher in die hölzerne Tischplatte. Dabei war direkt vor ihm ein köstliches asiatisches Buffet ausgebreitet. Reis, Nudeln, Chop Suey, frische Ramen, Frühlingsrollen. Und doch aß er keinen Bissen.

Abs saß neben ihm und kaute auf etwas herum, das aussah wie Krabbenchips. Als sie mich erkannte, sprang sie auf, rannte zu uns und …

schlang ihre Arme um Mordreed, der eine Sekunde überrumpelt wirkte. Als wäre ich Luft, na danke.

Dann legte auch er seine Arme vorsichtig um Abbie und zog sie näher an sich heran. Auch Finley hob den Blick und lief betrübt und mit finsterer Miene zu Jared. Bo saß ebenfalls am Tisch und winkte mich zu sich. Während ich mich also gegenüber auf einen Stuhl setzte, griff ich mir ein Sesambällchen und ließ es gänzlich in meinem Mund verschwinden.

»Ihr seid ziemlich gute Freunde, nicht wahr?« Er nickte unauffällig zu Jared und Fin.

»Ja. Was nicht bedeutet, dass sie nicht total nerven. Denn das können sie sogar echt gut. Und ausdauernd. Aber im Grunde sind es zwei gute Seelen.«

Er reckte sich über den Tisch und legte mir eine Hand auf den Arm. Jetzt konnte ich deutlich spüren, wie die türkisfarbene Magie von Bo meine Sinne kitzelte. Sie vertrieb das Rumoren im Magen, das mein stetiger Begleiter war, seitdem ich gesehen hatte, wie die Engel Beleth zugerichtet und an den Flügeln aufgespießt hatten.

»Danke«, flüsterte ich ihm zu, während der Dschinn seine Hand wieder zurückzog.

»Bo?«

Er blickte auf und ich schluckte schnell das nächste Sesambällchen runter. »Mister Han und du, ihr habt doch die Engel in Tauben verwandelt, als wir bei den Vampiren waren, richtig?«

»Was … Ach ja, das.« Seine Stimme wurde eine Spur wärmer. »Ohne dir falsche Hoffnungen zu machen. Aber das können wir nur in der Nähe des Ladens.«

»Wieso?«

»Dein Vater hat das Kung Food damals für uns bauen lassen.«

»Ankou war das?«

Der Dschinn nickte. »Direkt darunter liegt eines der wenigen Portale zur Anderswelt. Er bat uns, dieses zu schützen und seit jeher tun wir das auch. Unsere Magie ist hier stärker, weil wir sie direkt aus Anderswelt beziehen können. Außerdem liebt Ankou Frühlingsrollen. Wir nehmen an dies war auch ein Grund, weshalb er gerade unsere Laden über dem Portal hat errichten lassen.«

Mister Han kam hinter dem Vorhang hindurch und stellte etwas vor Finley und Jared auf den Tisch. Beide sahen ihn nur misstrauisch an. Dann kam er zwei Schritte auf mich zu und drückte auch mir schließlich eine Schale mit einer verräterisch stinkenden Flüssigkeit in die Hand.

»Austrinken«, sagte er knapp und war wieder weg.

Jared, Fin und ich tauschten stirnrunzelnd einen Blick. Trinken tat es jedoch keiner.

»Ihr kennt euch gut mit Engeln aus, oder?«, fragte ich Bo leise.

Kurz herrschte Stille und ich hatte schon fast nicht mehr mit einer Antwort gerechnet. »Ja.«

»Stimmt es, dass ein Seraph einen anderen Seraph nicht töten darf?«

Kaum sichtbar verzog der Dschinn das Gesicht. »Woher weißt du das?«

»Von einem Freund.« Okay, das war gelogen. Nez und ich waren keine Freunde, aber so richtig benennen konnte ich die Beziehung zu dem störrischen Engel dann auch wieder nicht.

»Du hast recht«, bestätigte er. »Ein Seraph darf seinesgleichen nicht töten.«

Für eine Sekunde schweiften meine Gedanken wieder zu Nez und Metatron, den er mit meiner Sichel fast geköpft hätte. Metatron sah tot aus und diesmal war er es wohl auch, denn Nezkeel hatte selbst gesagt, dass sie aus Engelssilber geschmiedet worden war.

»Was passiert, wenn es doch einer tut?«

Stille.

Dann schob Bo den Becher vor mir etwas näher. »Du solltest es langsam trinken, sonst wirkt es nicht mehr.«

Ich nippte an dem Gebräu und verzog angeekelt das Gesicht. Nicht falsch verstehen, ich tat das wirklich nur, weil ich noch auf eine Antwort zur Engelsfrage hoffte. Und das musste etwas heißen, denn das Zeug schmeckte genauso eklig, wie es roch.

Dann hob ich wieder den Kopf. »Also, was passiert denn nun mit ihnen?«

»Sie fallen.«

Mein Blick wanderte ganz unfreiwillig einen Augenblick zu Mordreed. Er unterhielt sich mit Abbie, strich immer mal wieder sanft mit den Fingern über ihre Haut und sah sie an, als wäre sie eine Prinzessin. So friedlich war dieses Bild.

Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich behauptet, dass dieser Dämon nicht imstande war zu morden. Aber Engel waren da wohl eine Ausnahme. Engel töten war für Dämonen eher so etwas wie ein sehr abartiges Hobby. Wobei ich den Moment irgendwie verpasst haben musste, in dem es klar ging, Mord als sein Hobby zu bezeichnen, ohne dass man gleich für verrückt gehalten wurde.

»Und … wenn er nicht gefallen ist?«

»Wenn er nicht gefallen ist«, sagte Bo, während er sich langsam vom Tisch erhob, »dann war dein Freund wohl kein Seraph.«

Nach diesen Worten tippte er mit den Fingerspitzen noch einmal den Becher vor mir an und das übelriechende Zeug verwandelte sich in null Komma nichts in eine simple, langweilige Coke.

»Danke«, flüsterte ich.

Der Dschinn zwinkerte mir zu, drehte sich um und blieb vor Mordreed stehen, ehe auch er hinter dem Perlenvorhang verschwand. »Der Hund ist draußen. Mein Onkel will ihn nicht im Laden haben. Aber ihr seid herzlich willkommen die Nacht bei uns zu verbringen und euch zu erholen.«

Mehr als ein Nicken hatte der Dämon natürlich nicht erwidert. Er flüsterte Abbie noch etwas ins Ohr und setzte sich dann mit ihr an die Tafel.

Mordreed und ich waren die Einzigen, die das Essen nicht vor sich hin gammeln ließen. Wäre ja auch irgendwie Verschwendung gewesen, oder?

Seine Hände waren inzwischen nicht mehr in den Lumpenvorhang eingewickelt, sondern in einen strahlend weißen Verband. Das hieß, wenn man von den Bluttropfen absah, die ab und zu durch den Stoff quollen. Sonderlich stören tat es ihn augenscheinlich nicht.

»Was ist das denn?«, fragte ich und nickte auf seine verletzte Hand. Unter dem frischen Verband konnte man eine Art grünen Glibber hervortreten sehen.

Er zuckte schnell die Schultern und sah auf die Verletzung, als könne er selbst kaum glauben, dass er sich das Zeug hatte von Mister Han draufschmieren lassen.

»Keine Ahnung, aber es heilt.«

»Und stinkt.«

Seine dunklen Augen funkelten, also redete ich einfach weiter, ehe er noch irgendeinen spöttischen Kommentar über meine aktuellen Körpergerüche abgeben konnte. Nach so einem Engelsgemetzel wie vorhin roch ich nämlich ganz sicher nicht nach Wasserminze und Rosenblüten.

»Bereust du es?«

»Was soll ich bereuen?«

»Bereust du, was du getan hast, um zu fallen.«

Jetzt war es raus. Ich wusste, dass es nichts gab, an das er sich weniger erinnern wollte, als seine Zeit als Weißflügler. Und ehrlich gesagt, gab es nichts, an das ich weniger denken wollte. Mein Lieblingsdämon mit kalten, toten Silberaugen und weißem Haar? Nein, das wollte ich mir nicht vorstellen.

Einen Moment schwiegen wir, dann blitzte das Grün in seinen Augen wieder auf. »Nein.«

»Vermisst du es?«

Es war vielleicht nur ein Moment, ein Herzschlag, in dem sein Blick nach oben in Richtung Himmel zuckte, ehe er sich wesentlich ernster wieder mir zuwandte. »Manchmal.«

»Was?«, entfuhr es mir.

Er lachte auf. »Nicht den Himmel oder das Engelsdasein. Aber sie haben durchaus praktische Fähigkeiten.«

»Du meinst, dass sie so gut wie nicht zu töten sind?« Wieder fiel mein Blick auf seine Hand. »Oder ihre Selbstheilungskräfte?«

Er senkte den Blick, sagte aber nichts mehr dazu.

»Weißt du was? Mach dir nichts draus. Die Einzigen, die das noch können, sind Kakerlaken und mit denen willst du echt nichts gemein haben.«

Er lächelte sein typisches Dämonenlächeln, doch seine Augen sagten mir, dass es nicht ganz bei ihm ankam. Es war also bloß reine Höflichkeit, dass er über meinen faden Witz lachte.

»Wieso könnt ihr Dämonen das eigentlich nicht mehr?«

»Wer sagt denn, dass wir das nicht können?«

»Ähm …« Mein Blick fiel erneut und diesmal ziemlich auffällig auf seine Hand. »Weil du immer noch blutest wie ein Schwein.«

»Würde ein Seraph für mich singen«, er sog scharf die Luft ein, als er den Verband enger zog, »dann würden auch meine Wunden wieder heilen.«

»Das ist alles? Sie singen sich gegenseitig ein Lied und verhindern so, dass sie verbluten?«, warf Abbie ein.

Doch Mordreed schüttelte sanft den Kopf. »Es ist nicht das Singen, so wie ihr es kennt.«

Finley und Jared tranken brav die Brühe von Mister Han und versuchten aufmerksam dem Gespräch zu lauschen, während Abs und ich uns mit gerunzelter Stirn ansahen.

»Wir nennen es das Urlied. Vor Millionen von Jahren hat Gott die Seraphim damit beauftragt, es anzustimmen. Seit jeher hält es das Gleichgewicht, zwischen dieser Welt, dem Universum. Den Menschen, den Engeln. Leben und Tod. Es ist nichts, dem man lauschen kann. Es besteht aus einer längst vergessenen Sprache, die heute nicht einmal mehr ich verstehe.«

»Aber die Seraphim schon?«, fragte Finley leise.

»Mehr als das. Die Existenz eines Seraphs besteht aus den Zeilen ihres Liedes.«

Jared exte seinen Becher und stellte ihn mit einem dumpfen Laut vor sich ab. »Das klingt aber radikal.«

Es folgte ein zartes Nicken des Dämons. »Wenn man aufmerksam ist, kann man das Lied nicht nur hören, man kann es sehen.«

Fin hob eine Braue.

»Das Silber!«, rief ich fast plump in die Runde.

Nach einem Räuspern setzte ich noch einmal erneut an. »Das Silber in ihren Augen.«

»In den Augen, in den Haaren, selbst in ihren Stimmen. Es ist als würde es sie vergiften.«

»Seid ihr Dämonen deshalb so … anders?«, fragte Abbie und ich sah Mordreed erwartungsvoll an.

»Sobald ein Engel fällt, gibt es keinen Seraph mehr, der für ihn singt. Das bedeutet, wir unterliegen nicht mehr den Befehlen des Urlieds.«

»Und dann verliert ihr euer Silber?«

»Sozusagen.«

Abbie sah unstet umher. »Das klingt als wärt ihr …«

»Frei«, beendete Mordreed ihren Satz. »Wir Gefallenen sind frei.«


Die Dschinn




Irgendwann verlief die ganze Diskussion im Sand. Seit ungefähr zehn Minuten war Mordreed dabei, Fin und Jared zu erklären, wo und was die Anderswelt war, und welch unausstehliche Arschgeburten die Engel in Wirklichkeit waren.

Das Resümee der Unterhaltung war ernüchternd. Sie sahen enttäuscht aus. Tja, das wäre ich auch, wenn ich davon ausgegangen wäre, dass Engel gewindelte kleine Babys mit Flügel waren. Überraschung, das waren sie nicht.

Na, wenigstens fing das flüssige Schmerzmittel, welches Bo für mich netterweise in eine Coke verwandelt hatte, inzwischen an zu wirken. Wenigstens das, im Grunde hatte mir von dem Marathon durch Jareds Haus nämlich alles weh getan.

Angefangen bei meinem blutenden Hinterkopf, seitdem Metatron mich so fürsorglich auf den harten Boden befördert hatte, bis hin zu den hundert feinen Schnitten an meinen Armen. Wenn ihr euch jetzt fragt, wo ich die wieder herhabe, ich hatte mich kurz dasselbe gefragt. Dann war mir wieder eingefallen, dass das alles mit einem unübersehbaren Glasscherbenregen begonnen hatte.

Ihr seht, ich spiele also nicht mit Rasierklingen Bingo auf meinem Arm, sondern war einfach nur das Opfer eines gelangweilten Engels. Jetzt war da nur noch dieses Taubheitsgefühl in meinen Gliedern, das ich ausnahmsweise sogar begrüßte.

Als ich mir dann sicher war, dass niemand mich wirklich vermissen würde, stand ich auf und ging zum Perlenvorhang. Ich schob ihn ein Stück zur Seite und bekam die Sicht auf Bo und Mister Han, die hitzig auf Mandarin diskutierten.

Mister Han Senior verstummte, während Bo seine Hand sachte in meine Richtung streckte, als hätte er erwartet, dass ich komme. »Komm doch rein, Gally.«

Seine Stimme klang so warm und einladend, dass ich tatsächlich mehrere Schritte ins Hinterzimmer des Kung Food trat. Viel zu erzählen gab es darüber nicht. Es sah aus, wie ein Hinterzimmerbüro eben aussehen sollte. Klein, leicht schmutzig und vollgestellt mit Kartons und asiatischen Vasen.

Es gab einen Schreibtisch und zwei freie Stühle. Da Bo und Mister Han nicht saßen, entschied ich mich unfreiwillig dann auch für einen Stehplatz.

»Gehen es besser?«, fragte der Senior und ließ seinen Blick über meine Wunden gleiten.

Natürlich sprach er von seinem stinkigen Heilsaft.

»Hab mich nie besser gefühlt.«

Bo hatte seine Hand wieder sinken lassen und widmete sich jetzt einer eher unscheinbaren Figur auf dem Schreibtisch. »Ankou wird sich sicherlich freuen, seine Tochter in guter Gesundheit zu wissen.«

»Aber Ankou ist …«

»Im Himmel«, bestätigte Bo. »Ich weiß.«

Das darauffolgende Grinsen, dass sich über seine Lippen legte, konnte ich nicht deuten.

»Bo?«

»Ja?«

»Du wusstest, dass die Engel kommen, oder?«

Er seufzte und ließ sich nun doch noch träge auf einen der zwei Stühle sinken. Sein Onkel beobachtete ihn, blieb jedoch still.

Es war nur eine Ahnung, aber vielleicht hatte die gruselige Kristallkugel ja mal wieder geplaudert.

»Sagen wir, wir haben euch sehr bald wieder hier erwartet«, bestätigte er.

Ich nickte, auch wenn sein Satz absolut keine Zustimmung erforderte. Ein Dschinn durfte die Zukunft nicht verändern, ganz gleich wie sehr er uns damit geholfen hätte.

»Und dennoch hat einer der Engel dich nicht umgebracht.«

»Das war wohl eher Glück«, gab ich zurück. Er sprach von Nezkeel. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er über den Ausgang der Geschichte so genau im Bilde war.

»Ich muss dir wohl oder übel widersprechen.«

Gut, er mochte diesmal mehr Interesse an einem Buch gezeigt haben. Dennoch hatte er oft genug, sehr motiviert versucht mich zu erledigen.

»Er hat Ankous Seele im Himmel eingesperrt«, sagte ich leise. »Und das Totenbuch hat er jetzt auch.«

Ein amüsierter Ausdruck legte sich über die Züge des Dschinns. »Es scheint, als wäre nun alles, was du so dringend benötigst, an ein und demselben Ort.«

»Bo, rätst du mir gerade etwa einen Ausflug in den Himmel zu machen?«

Mir war selbst klar, dass ich nicht einfach nichts machen konnte. Vielleicht wusste Bo auch nur, dass etwas Rückhalt genau das war, was ich brauchte.

»Nicht auszudenken«, sagte er ruhig. »Von dieser Idee würde ich dir dringend abraten.«

»Aber du hast doch gerade noch gesagt …«

Mitten im Satz wurde ich von Mister Han unterbrochen. »Mädchen sollen nicht in den Himmel!«

Zweifelnd sah ich ihn an. In jedem anderen Fall hätte ich mich für verrückt abgestempelt. Aber inzwischen wusste ich, dass die Dschinn ihre ganz eigenen Regeln hatten. Und mein Bauchgefühl sagte mir, dass die beiden mir vorschlugen in den Himmel zu gehen. Wenn es gut lief, würde ich nicht nur das Buch finden, sondern auch Ankou wieder in die Anderswelt bringen können und dann wäre dieser tödliche Job mit den Seelen endlich wieder sein Bier. Wobei eine Stippvisite im Himmel wohl eher danach schrie, erneut mein Leben zu riskieren.

Ach, was solls, war ja nicht so, dass ich die letzten Wochen nicht schon öfter in den Freitod gerannt war. Hurra!

»Also mal angenommen …. jemand … wäre wirklich so blöd, in den Himmel zu gehen«, grübelte ich laut, »wie würde derjenige wohl am besten dorthin kommen?«

»Jemand könnte seinen Wächter fragen«, antwortete Bo.

Mordreed?

Stirnrunzelnd sah ich zu dem Dschinn. Ehrlich gesagt hätte ich lieber selbst versucht mir Flügel wachsen zu lassen, als gerade ihn um einen Gefallen zu bitten. Was das Thema Engel anging, dramatisierte er immer alles.

»Mich graust es eher davor, ihn zu bitten, sein Leben erneut zu riskieren. Im Himmel. Vor allem, nachdem gerade er mir geraten hatte, mich von Weißflüglern fernzuhalten.«

»Ein durchaus berechtigter Ratschlag.«

Ich seufzte. »Denkst du wirklich, es würde etwas nützen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Was hast du zu verlieren?«

»Unter uns, der Rabe ist nicht gerade umgänglich. Kann ich nicht einfach den Werwolf oder den Fae fragen?«

»Haben denn dein Werwolf und dein Fae Flügel? Sieh ihn einfach als eine Art Schutzengel.«

Gutes Argument. Trotzdem war ich mir sicher, dass Mordreed mich ans Bett fesseln würde, wenn ich auch nur auf die Idee kam, ihn als Engel zu beschimpfen.

»Aber Mordreed ist immer so …«

»So was?«, unterbrach mich die dunkle Stimme des Dämons.

Mit einem äußerst schelmischen Lächeln drehte ich mich schließlich zu ihm. »Hi, Mordreed. Schön, dass du kommst, wir hatten gerade darüber gesprochen, dass ich einen neuen Schutzengel brauche.«

Schnell zog er eine Augenbraue hoch. »Wieso? Ist deiner schon mit den Nerven am Ende?«

»Mein aktueller will nicht mit in den Himmel, also dachte ich, ich frage einfach dich?« Meine Stimme klang fest. Jedenfalls so lange, bis der Dämon einige Schritte hereintrat und kurz vor mir stehen blieb. Jetzt sah ich auch die grünen Funken wieder wie eine Wunderkerze in seinen Augen aufleuchten, was in der Regel bedeutete, dass er nicht sehr gut gelaunt war.

»Der Himmel? Spinnst du jetzt völlig?«

Okay, nicht sehr gut gelaunt war eindeutig untertrieben. Er war superangepisst von dieser Idee.

»Schon gut.« Am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt, verkniff es mir aber.

Wieso ging Mordreed eigentlich immer davon aus, dass ich sowieso nur Kamikaze Aktionen plante? Als hätte ich sonst nichts zu tun.

Glaubt mir, ich würde mich mit viel Elan und Begeisterung von den Seraphen fernhalten. Leider war das alles kein Traum, sondern bittere Realität, in der mir kaum etwas anderes übrigblieb als das.

»Du möchtest direkt in die Riegen der Feinde einmarschieren?«

»Na ja, es sind ja nicht nur Feinde da oben.« Ich schwenkte den Kopf abwiegend.

Stirnrunzelnd blickte er mich an. »Nicht?«

»Ankou ist doch da.«

»Vermutlich eingesperrt.«

»Und Nez!«, bemerkte ich.

Dass er daraufhin nur lachte, machte mich wütend.

»Was lässt dich bitte in dem Glauben, ausgerechnet Nezkeel würde dir da oben helfen?«

Gute Frage. Er hatte es mir gesagt. Beiläufig und versteckt hinter belanglosen Worten und Morddrohungen. Aber mein Gefühl täuschte mich nicht, oder?

Das, oder er war ein begnadeter Täuscher.

Mister Hans Stimme durchbrach die plötzliche Stille. »In Himmel geben es genug Engel, die können singen.«

Dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum.

Einen Moment hingen wir unseren eigenen Gedanken nach und versuchten, daraus schlau zu werden. Dann blickten der Dämon und ich zu Bo. Mordreed ernst, ich dagegen eher leicht verwirrt.

»Was soll das denn jetzt bedeuten?«, fragte ich.

Bos Lächeln wurde dünn, als er sich erhob. Sein Blick wanderte von mir zu Mordreed und blieb schließlich an seinen dunklen Augen hängen.

»Ich dachte. …«, sagte er ruhig. »Ihr seid auf der Suche nach einem singenden Seraph.«

Es folgte ein weiterer Blick zu mir, dann ein sachtes Nicken und schließlich war auch Bo hinausgelaufen.

Dankend nickte ich zurück.

Sein Volk durfte also in die Zukunft sehen. Nur anstatt es für sich zu behalten, hatten die Dschinn jedoch einen (wenn ihr mich fragt) klugen Ausweg gefunden.

Sie sprachen in Rätseln, was für jedes ungeübte Ohr wie leere und bedeutungslose Worte klang. Wenn man diesen Geschöpfen aber genau zuhörte, sagten sie einem, was zu tun war. So viel hatte ich inzwischen über Dschinn gelernt. Das mit den drei Wünschen würde ich allerdings trotzdem noch nicht aufgeben.

Ich sah zu Mordreed. »Was bedeutet das jetzt für uns?«

»Liegt das nicht auf der Hand?« Mein Wächter fixierte mich.

Ich zog eine Grimasse. »Äh, nein.«

»Was erhoffst du dir davon?«

»Zum einen sterben die Leute gerade vor meiner Nase weg, falls du das nicht bemerkt hast, und ich würde ihnen echt gern helfen, endlich ihren Frieden zu finden«, meinte ich, »und zum anderen …«

Einen Augenblick dachte ich nach, dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Gedanklich machte ich mir eine Notiz, Mister Han und Bo noch für diesen unbezahlbaren Hinweis zu danken.

»Zum anderen können wir Bel retten.«

Der Dämon runzelte kurz die Stirn. »Beleth?«

»Ja. Du hast mir doch gesagt, dass ihr euch theoretisch selbst heilen könnt, wenn ein Seraph für euch singt.«

Ein kurzes Zögern, gefolgt von einem langen Blick. »Nur wird das nie passieren.«

»Wieso bist du so sicher?«

»Seraphim singen nur für ihresgleichen. Jeden anderen überlassen sie lieber kompromisslos dem Tod.«

Ja, dass die Engel ein paar geflügelte Arschlöcher waren, war jetzt auch nichts Neues. Dennoch, ich gehörte ebenfalls zu den Andersweltlern und für mich hatten gleich zwei Seraphen in der Galerie gesungen. Was bedeutete, dass zwei Engel bereit gewesen waren, für mich den Tanz auf der Messerklinge zu wagen.

»Die Idee ist trotzdem nicht schlecht, auch wenn es furchtbar dumm wäre, nur zu zweit da hochzugehen«, sagte er nach einem kurzen Schweigen und sah mich dabei an, als würde er gerade abschätzen, wie viel Unheil ich im Himmel stiften könnte.

»Heißt das, wir gehen?«

Stille, dann …

»Ja, wir gehen.«

»Wie?«, fragte ich etwas verwirrt. »Jetzt gleich? Also, sofort?«

War das sein Ernst? Ich trug immer noch das Nirvana XXL Shirt, das Jared mir geliehen hatte, und das aktuell übrigens voll undefinierbarem Glibber hing. Es klebte und stank und ich war mir ziemlich sicher, dass am Großteil davon das geronnene Engelsblut schuld war. Wäre nebenbei bemerkt taktisch unklug, am Himmelstor anzuklopfen, während man mit dem Blut seiner Einwohner besudelt war. Und diesen ohnehin schon unsozialen Gestalten dann auch noch einen Grund mehr zu geben, einen zu töten.

Ich würde mir ja selbst nicht glauben.

Andererseits würde Jared das Ding ohnehin nie wiedersehen. Wenn man einen Engel traf, war die Resonanz der Kleiderwahl nämlich stets dieselbe. Am Ende musste man sie in Salzlauge auflösen, weil man nicht mehr unterscheiden konnte, was von den Flecken Marmelade und was davon irgendein komisch riechender Eingeweide-Saft war.

»Ja, jetzt.«

»Aber …«

»Hol dir einen neuen Rucksack und deine Sichel, du hast zehn Minuten.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, also drehte ich mich um und eilte so schnell aus dem Zimmer, dass ich um ein Haar Jared und Finley umgerannt hätte. Die beiden standen noch mit gebückten Häuptern vor dem Vorhang, als ich die Perlenketten zur Seite riss, und wirkten als hätten sie gelauscht.

»Du willst in den Himmel?«, fragte Abbie, die einige Schritte hinter ihnen stand.

»Dürfen wir mit?«, Jared.

Fin weitete die Augen. »Gally, du bist verrückt!«

Ich grinste sie alle an. »Ja. Nein. Und manchmal«, beantwortete ich ihre Fragen und lief zur Tafel zurück. Dort stopfte ich alles, das ich für brauchbar empfand, in den Rucksack, der offensichtlich schon für mich bereitstand (auch dafür würde ich Bo noch danken müssen). Natürlich meine Sichel und die ein oder andere Nudelbox. Man wusste ja nie, was einen da oben erwartete. Nicht, dass ich ernsthaft annahm, die himmlischen Botschafter stünden auf Wan Tans und Hühnerfleisch süßsauer. Aber ich hatte die Befürchtung, dass mir irgendwann der Proviant ausgehen könnte und die Engel dann nur sowas wie Ziegenblut im Angebot hätten. Na ja, ich nahm mir vor, deswegen auszuflippen, sobald ich Zeit dafür hatte.


Rabennacht




Jared hielt mich auf, noch bevor ich wieder durch den Vorhang verschwinden konnte.

»Hast du mal einen Moment, Gallagher?«

»Ehrlich gesagt nicht. Ich hab’s ziemlich eilig.«

»Halt!«, rief er, als ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrücken. Doch da lag seine Hand mit dem Schlangentattoo schon um mein Handgelenk und hielt mich auf.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«

»Entschuldigen?« Genervt schüttelte ich seine Hand ab. »Wofür denn?«

»Nachdem du mir von dem Toten an der Tankstelle erzählt hast, warst du echt komisch. Dann noch der Inspektor und das alles.«

»Komm auf den Punkt, Jared.«

»Ich dachte wirklich kurz, du bist sowas wie ein professioneller Serienkiller.«

Ich nickte, als würde ich tief in mich gehen und darüber nachdenken, welch üble Konsequenzen dieser Blickwinkel für mich hätte. In Wirklichkeit dachte ich daran, wie viele von den Weißflüglern ich denn wirklich töten könnte, wenn es in einem Gemetzel enden sollte.

Die Antwort war erschreckend wenig, bis gar nicht. Bisher hatte ich immer unverschämtes Glück gehabt, dass Nez die blutige Drecksarbeit für mich erledigte. Als hätte er nie gewollt, dass ich überhaupt das Messer schwang.

»Im Nachhinein klingt es albern«, fuhr er fort und seine Stimme wurde dabei immer leiser. »Aber jetzt, wo ich selbst gesehen hab, was hier abgeht …«

»Schon gut, Jared.«

»Verstehe«, sagte er und wich etwas zurück.

Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Hätte er nicht wenigstens versuchen sollen, mich in heldenhafter Manier davon abzuhalten? Oder mich gar bitten, an meiner Stelle in den Himmel zu gehen?

Wenn das der Fall war, muss ich euch enttäuschen. Denn Jared Sutherland mochte vieles sein, doch dumm war er keinesfalls.

Er wusste, dass weder er noch Finley noch sonst ein Mensch etwas gegen Wesen der besonders mordlüsternen Art ausrichten konnten. Und wenn etwas so bitter offensichtlich war wie das, dann würde er selbst seinen Stolz als Mann einbüßen, dafür das Richtige zu tun. Also zog er sich zurück und ließ mich ziehen. Genauso wie Fin.

Nur Abbie konnte ich nirgends mehr finden. Was kein Wunder war, denn ich dachte mir schon fast, wo sie steckte.

Als ich den Perlenvorhang ein Stück weit zur Seite schob, hielt ich einen Moment inne und spähte kurz in den Raum.

Dort stand meine beste Freundin zwischen dem Bürostuhl und den illegalen Feuerwerkskörpern von Mister Han Senior. Beide Hände in die Hüften gestemmt und wütender als ein Stier. Direkt vor ihr war Mordreed. Jetzt sah man auch seine wunderschönen, rabenschwarzen Schwingen. Doch gerade hingen sie nur träge hinab.

Vorsichtig hatte er eine Hand ausgestreckt und auf Abbies Wange platziert. Sein Blick war so fest in ihren verschlungen, dass mich niemand bemerkte.

Einige Sekunden sagte keiner ein Wort.

»Hast du so wenig Vertrauen in meine Stärke?«

Abbie antwortete erst nicht, sondern gab nur ein Schnauben von sich, während sie einen Schritt zurückwich. Mordreeds Hand blieb noch einige zähe Sekunden in der Luft schweben. Dann ließ er sie sinken und seine Finger schlossen sich um die Schreibtischkante.

»Mit Stärke hat das doch nichts zu tun, Mordreed.«

»Ach nein?« Der Dämon schloss kurz die Augen. »Und womit hat es dann zu tun?«

Abbie öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus.

Ein schmales Lächeln legte sich auf Mordreeds Züge. Dann schüttelte er leicht den Kopf und als er meine Freundin wieder ansah, waren die verräterischen grünen Funken wieder völlig aus seinem Blick verschwunden.

Vielleicht, und nur wenn man gut hinsah, konnte man sie in seinen Augenwinkeln glimmen sehen.

»Oder ist es wegen Finley?«, fragte er.

Abbie beobachtete, wie Mordreed seine Finger wieder von der Tischkante löste und stattdessen eine vergoldete Drachenfigur vom Tisch nahm.

»Es ist nicht wegen Fin.«

»Bist du dir wirklich sicher, dass du diese Lüge weiterspinnen möchtest?« Der Dämon drehte die Figur zwischen seinen Finger, sah dabei aber Abbie an. »Es ist unnötig, mir etwas vorzumachen.«

»Ach, wenn du es also besser weißt, bitte«, zischte Abbie, »erleuchte mich.«

Und dann fiel die Drachenfigur mit einem leisen Poltern auf den Boden, als Mordreed wieder einen Schritt zu Abbie machte, ihr kurz in die Augen blickte und schließlich seine Lippen auf ihre sinken ließ.

Für eine Sekunde stand Abs einfach nur stocksteif da, ehe sie ihre Hände in den Stoff seines Kragens schlug und ihn daran ein Stück weit von sich wegschob.

Genau so nahm das Desaster seinen Lauf, denn kurz darauf legte Mordreed den Kopf in den Nacken und alles, was man hörte, war ein raues Lachen.

»Willst du mich nicht küssen, weil … ich nicht der Einzige bin, für den du etwas empfindest?«, fragte er leise und ließ den Blick langsam wieder zu ihr wandern.

»Ich liebe Fin seit ich denken kann.«

»Und was empfindest du für mich?« Es versetzte mir einen gewaltigen Stich, Mordreed so verletzt zu sehen.

»Du weißt, das ist nicht so einfach.«

Der Dämon verengte leicht die Augen. »Es ist deine Entscheidung.«

»Wie soll ich mich ehrlich für oder gegen dich entscheiden, wenn es mit dir nie eine Zukunft geben kann?«

Tränen füllten die Augen meiner Freundin. Ihre Worte klangen hart, doch eigentlich waren sie nur gut durchdacht.

»Weil ich ein Dämon bin.«

Keine Frage, nur eine Feststellung, die dem gefallenen Engel vermutlich den Rest Menschlichkeit nahm, den er sich noch zugesprochen hatte.

»Es ist deine Entscheidung«, wiederholte der Dämon, drehte sich von meiner Freundin weg und lief direkt auf mich zu.

Schnell ließ ich den Perlenvorhang fallen und drehte mich in die andere Richtung, als Mordreed aus der Kammer trat und steif neben mir zum Stillstand kam.

»Was tust du hier?«, fragte er.

Ich warf einen Blick über die Schulter, und nicht anders zu erwarten, stand der Dämon mit hochgezogener Braue hinter mir.

»Und was tust du hier?«, erwiderte ich.

»Mir war, als hätte ich etwas gehört. Und siehe da, wen ich vor der Tür gefunden habe.«

»Du hast etwas gehört?«

»Ja, wieso?«

»Na ja, ich meine, ich habe nicht gerade mit einem Rudel Wölfe um die Wette geheult.«

»Ich dachte, du magst es nicht, wenn man lauscht.«

Mit leicht zusammengekniffenen Augen drehte ich mich wieder zu ihm. »Das war ein Versehen.«

»Versehen also, so nennst du das?«

»Eigentlich wollte ich es Kurt nennen, aber es hört leider nur auf Versehen.«

Natürlich ignorierte er meine Bemerkung. Inzwischen war er übrigens ziemlich gut darin, meine überflüssigen Kommentare einfach auszublenden. »Bist du soweit?«

Ich nickte. »Jap.«

»Hast du alles?«

»Jap.«

»Essen, Trinken?«

Zur Bestätigung klopfte ich mit der flachen Hand auf meinen Rucksack.

»Deine Sichel?«

»Oh Mist, die Sichel, die hab ich doch glatt vergessen.«

»Was?«, zischte er. »Du hast wirklich das Wichtigste vergessen?«

Ich verdrehte grinsend die Augen. »Nein, habe ich nicht. Ich sag’ das nur gern, dann siehst du mich immer an, als wäre ich verrückt.«




***

So schnell wie Mordreed mich an der Hüfte zu sich zog und die Arme um mich schlang, konnte ich kaum sehen. Ebenso schnell, tat er den ersten starken Schlag mit seinen Schwingen, mit dem er die Hälfte des Verkaufstresens abräumte. Tja mein Lieber, große Flügel und kleine Räume harmonieren eben nicht miteinander.

Dann zerplatzte der Moment, und nachdem ich für eine Sekunde nur einen grün goldenen Nebel um mich herum gesehen hatte, waren wir kurz darauf drei Meter über dem Dach des Kung Food.  Es war die selbe Magie, die Nezkeel benutzte, wenn er aus überdachten Räumlichkeiten losflog. Ein Flügelschlag, ein Hauch Magie und schon wurde man ein paar Meter nach oben oder unten katapultiert. Ich hatte Paadrig einmal gefragt weshalb sich die Engel und Dämonen dann nicht einfach direkt an den Ort ihrer Wünsche zaubern. Seine Antwort war simpel gewesen: Die Magie ist wie ein Brunnen. Du kannst dich so lange daran bedienen, bis der Brunnen ausgeschöpft ist. Wenn das der Fall ist, musst du erst einmal geduldig warten, ehe du wieder Wasser daraus schöpfen kannst.

Klingt logisch, oder?

Einen kurzen Augenblick der Schwerelosigkeit riss mich aus meinen Gedanken, dann stürzten wir nach oben in den Himmel.

Ich spürte, wie Mordreed zusammenzuckte, als ich meine Hände in sein Shirt grub und fest zupackte. Also ließ ich daraufhin wieder los und legte stattdessen beide Arme um seinen Hals. Das schien mir gemütlicher für den Moment.

Ein weiterer Flügelschlag katapultierte uns geradezu senkrecht in den Himmel.

»Festhalten!«, rief Mordreed.

»Das sagst du mir jetzt erst?«

Natürlich machte sich der Dämon keine Mühe mehr mir irgendetwas zu erklären, also flogen wir eine Weile nur schweigend nach oben.

»Wieso tust du das?«, fragte ich ihn.

»Was genau?«

»Na ja, nicht jeder würde sich einfach in lebensgefährliche Missionen in den Himmel stürzen. Schon gar nicht mit mir.«

Eine Sekunde schwieg er, dann hörte ich ein leises, widerwilliges Zähneknirschen. »Da oben ist etwas, das wir beide dringend brauchen.«

»Das Buch?«

Mordreed reagierte nicht. Hätte ich in dieser Sekunde einfach weiter gefragt, auf eine Antwort bestanden oder einmal nicht so schnell lockergelassen, dann hätte ich vielleicht gewusst, worauf wir uns bald einlassen würden. Dann wäre vielleicht, nur vielleicht, alles anders gekommen.

Doch das tat ich nicht. Mordreed würde ohnehin wieder nur verbittert das Gesicht verziehen.

Also schüttelte ich nur leicht den Kopf, als würde ich auf meine eigene Frage antworten. Ob es das Buch war, weshalb wir das taten? Nein, ich kannte die Antwort und schwieg. Drehte den Kopf zur Seite und blickte einfach geradeaus.

Der Himmel war klar und inzwischen war Schottland nur noch als ein großer, graugrüner Klumpen zu sehen.

An jedem anderen Tag hätte ich es schön gefunden, doch gerade wäre mir Regen lieber. Es hätte diese House of Wax Stimmung viel besser wiedergeben, in der wir uns gleich befinden würden.

Habt ihr House of Wax mal gesehen? Kurz gesagt war es ein Film, in dem ein Irrer eine Art Gruselkabinett aus Leichen zusammenstellt und in einem Museum gelagert hatte.

Und wenn ihr jetzt lacht und denkt, ich übertreibe … dann liegt ihr ausnahmsweise richtig.

Denn so war der Himmel nicht.

Oh nein.

Der Himmel war noch viel schlimmer als das.


Das Tortenparadoxon




Je weiter wir nach oben flogen, desto dunkler und grauer wurden die Wolken. Inzwischen hatten sie sich so verdichtet, dass ich nicht weiter als ein paar wenige Meter sehen konnte. Nicht, dass es hier irgendetwas Tolles zu sehen gab. Glaubt mir. Wir waren noch nicht einmal im Himmel angekommen und schon jetzt hing einem dieses ätzende Silber wie Blei in den Knochen. Es roch nach Metall und Blut, bei jedem Meter etwas mehr. Ich fragte mich, ob wir nicht versehentlich doch in die falsche Richtung flogen. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und ich vergrub mein Gesicht irgendwann nur noch an Mordreeds Brust. Er roch wenigstens nicht nach Blut. Nein, mein Dämonenfreund roch nach Minze und Verveine. Eben würzig, wie ein Kräutergarten mit Zitrusnote. Fehlten noch ein saftiges Steak, eine Soße und ein paar Pommes. Okay, das reicht. Es war doch noch gar nicht so lange her, dass ich mich am Buffet im Kung Food bedient hatte. Und doch knurrte mir schon wieder der Magen. Jedenfalls war ich froh, dass ich geistesgegenwärtig genug gewesen war, auch ein paar Nudeln mitzunehmen, selbst wenn ich mir sicher war, dass Mordreed mich für diese Idee nicht unbedingt beglückwünschen würde. Nicht generell für das Essen, ich meine für die Nudeln. Wenn es nach ihm ginge, würden wir nur gesunde Dinge zu uns nehmen, damit wir auch schön groß und stark werden konnten.

Aber weshalb sollte ihn das stören? Er hatte schließlich nur ein paar Waffen mehr mitgenommen, als er ohnehin schon mit sich herumschleppte.

Die nächste Wolke, durch die wir brachen, raubte mir jegliche Hoffnung. Erstens, weil es eine Gewitterwolke war und der Dämon und ich danach aussehen mussten wie zwei nasse Katzen. Und zweitens, weil ich mir sicher war, dass wir jetzt die Himmelspforte überschritten hatten.

Ihr fragt euch, woher ich das wusste? Ganz einfach. Mordreed hatte, kaum dass wir der lästigen Gewitterwolke mehr schlecht als recht entkommen waren, die Flügel ausgebreitet und damit unseren Senkrechtflug nach oben gebremst. Wir landeten fast gemütlich auf der Spitze eines gläsernen Dachs oder einer Kuppel.

Langsam glitt ich aus Mordreeds Griff und blickte - zugegeben etwas fassungslos - nach unten.

»Zwick mich«, flüsterte ich, ehe ich zur Seite zuckte und dem Dämon einen bösen Blick zuwarf. Als ob das je etwas bei ihm gebracht hatte.

»Au. Spinnst du?«

Doch er grinste mich nur schief an. »Du wolltest, dass ich dich zwicke.«

»Herrgott, das war nur eine Redewend …«

»Ruhe!«, zischte Mordreed mich an und ehe ich mich versah, lag seine Hand wie ein kiloschweres Gewicht auf meinem Mund. »Kein Wort über ihn.«

Ich wandte mich aus seinem Griff und trat einen Schritt von ihm weg. Für diese Dummheit konnte ich mir nur selbst gratulieren, denn natürlich hatte ich vor lauter Verteidigung meines Egos dummerweise vergessen, dass wir auf einer Glaskuppel standen und Glas nun mal rutschig war.

Ich hatte also einen unüberlegten Schritt gemacht und prompt die Quittung dafür bekommen, nachdem ich ausrutschte und mit ausgestreckten Armen und Beinen wie ein Aquarienfisch an der Scheibe der Kuppel hing. Toll.

Genervt rappelte ich mich wieder auf und stellte mich diesmal an die physikalisch richtige Stelle.

»Kein Wort über wen?«

»Na ihn.« Und obwohl wir buchstäblich im Himmel waren, wies er mit einer unmissverständlichen Geste nach oben. »Den Schöpfer dieser geflügelten Missgeburten.«

Ich blickte hoch. »Gott?«

»Gally!«

»Sind wir nicht im Himmel?«, fragte ich stattdessen und nickte auf seinen noch immer nach oben ragendem Arm, den er kurz darauf wieder sinken ließ.

»Doch. Im dritten Himmel.«

»Im dritten?«, wiederholte ich matt und sah mich um. Wie ein Himmel sah es hier ganz und gar nicht aus. Das erste Gebäude war die Glaskuppel, in der sich nur eine wässrige Substanz befand. Sie schimmerte immer wieder in einem dunklen Silber und ich wollte erst gar nicht wissen, was das wieder war. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war nur wieder irgendetwas abartig Ekliges.

Und dennoch siegte am Ende die Neugierde.

»Was ist das?«, fragte ich und tippte leicht mit der Ferse gegen das dicke Glas.

So wie die Engel dieses flüssige Zeug aufbewahrten, musste es entweder super wertvoll für sie sein oder aber super gefährlich.

»Ihr Essen.«

»Bitte?«, fragte ich dann doch etwas verwundert. Ich war immer davon ausgegangen, dass Engel sich von Aas, den Tränen einer sterbenden Jungfrau oder anderem skurrilen Zeug ernährten.

»Sieh genauer hin«, meinte Mordreed sanft.

Kurz zog sich ein kalter Schauer über meinen Rücken. Sonst war es immer Nezkeel, der mich mit denselben Worten daran erinnerte, dass ich ziemlich blind durch den Tag spazierte.

»Jawohl«, murmelte ich und tat, was er verlangte.

Mit leicht verengten Augen blickte ich erneut hinunter durch das Glas. Mehr als denselben silbernen Sumpf von vorhin konnte ich jedoch nicht erkennen.

Moment, war das …

»Ihhh«, entfuhr es mir. »Im Ernst?«

Mordreeds leises Lachen drang zu mir. »Hast du etwas anderes erwartet?«

»Krass eklig«, gab ich nur zurück.

Ihr fragt euch jetzt sicher, wieso ich so heftig reagierte, oder?

Nun ja, der Silbersumpf war kein einfacher Sumpf. Es war eher sowas wie ein Innereien-Eintopf, denn je länger ich hineinblickte, desto öfter tauchte mal ein abgetrennter Oberschenkel, ein Ohr oder gleich ein ganzer Rumpf auf. Nicht zu vergessen der ein oder andere Augapfel und Muskelstrang. Mhhh, klar, wieso auch nicht. Engel machten ja ohnehin, was sie wollten, und wenn ich ehrlich war, war das nicht einmal so überraschend. Ich kannte diese kannibalischen Gelüste immerhin schon von den Fae.

»Wir könnten Paadrig eine Kelle mitbringen«, scherzte ich. Doch diesmal folgte kein Lachen. Stattdessen ging Mordreed langsam in die Hocke und legte eine flache Hand auf das Glas.

»Fae essen Körperteile von Menschen, die sie höflich danach fragen«, erklärte er und bekam plötzlich einen traurigen Gesichtsausdruck. »Das da unten sind Nephilim. Und sie sind sicher nicht freiwillig dort.«

»Sie essen ihre Kinder?«

»Engel sehen sie nur als Ihresgleichen an, wenn sie gänzlich von himmlischem Blut abstammen.«

Klar, wäre ja gelacht, wenn die Engel sowas wie Anteilnahme oder Mitgefühl gegenüber ihren eigenen Kindern besäßen. Offenbar war es Voraussetzung, dass sie schon mit Schwert und ausreichend Mordlust zur Welt kamen, um sich später dann einen Engel schimpfen zu dürfen.

Ich warf einen letzten Blick in den Leichensumpf der Nephilim und ließ ihn anschließend an der Kuppel vorbeistreifen. Dahinter befand sich lediglich ein schmaler Weg, der wie ein Steg irgendwo in einer Nebelbank verschwand. Ansonsten waren um uns herum nicht mehr als ein paar augenscheinlich leerstehende Gebäude. Sie sahen alle gleich aus. Kerzengerade, kalt und silber. 

»Also, wo finden wir die Seraphim?«

Er blickte nicht zu mir, doch ich sah, wie sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen legte. »Nicht in diesem Himmel.«

»Vielleicht kommt dir die Frage jetzt blöd vor, aber wieso sind wir dann im falschen Himmel?«

Ein schneller Blick zu mir, dann wieder zurück in die trübe Landschaft. »Glückwunsch, die Frage ist wirklich blöd.«

»Super, dann bin ich für diese Mission ja bestens qualifiziert«, zischte ich.

Einen Moment legte sich Schweigen um uns und ich spürte, wie der Dämon damit rang, nicht aus vollen Rohren einen weiteren Kommentar abzufeuern. Stattdessen drehte er seinen Kopf mit einem leisen Seufzer zu mir und wies mit einem Finger nach oben auf den … nächsten Himmel?

»Stell dir dieses Konstrukt vor wie eine mehrstöckige Torte«, sagte er und trotz der Anspielung auf Süßkram, blieb er dabei furchtbar ernst, »unten ist das größte Stück, für die Engel ist das der Dritte Himmel.«

»Wer lebt hier?«

»Der Abschaum.«

Kurz verzog ich das Gesicht. »Ich dachte, Engel sind alle so erhaben und perfekt?«

Mordreed lachte auf, ehe er weiter erklärte. »Hier regieren die Fürsten, Erzengel und die gewöhnlichen Engel.«

»Die gewöhnlichen Engel? Du meinst, Engel, die nicht im Blutrausch vergessen haben, dass sie eigentlich die Boten von Gott sein sollen?«

»Nein«, lachte er. »Sowas gibt es nicht. Engel sind auf eine spezielle Art und Weise alle gleich. Mit gewöhnlich meine ich das Abbild, das ihr Menschen euch von den Engeln erschaffen habt.«

»Gewindelte Babys mit goldenen Locken und weißen Flügeln?«

»Ja.«

»Was!? Ernsthaft?«

Mit einem ziemlich unpassenden Grinsen schob er sich die Haare aus der verschwitzten Stirn und blickte wieder nach vorn. Hier war es still. Dieser Himmel wirkte wie erfroren, als wäre alles bei unserer Ankunft erstarrt. Kein Geräusch, kein Wind, kein Leben …

»Solche Kerle wie Gabriel wohnen in einem Himmel mit ein paar gewindelten Babyengeln?«

»Und den Fürsten.«

Ich hob die Hand und schüttelte mit einem sicherlich leicht verstörten Gesichtsausdruck den Kopf. »Sag mir bitte nicht wie die aussehen, ich wills gar nicht erst wissen.«

Er zuckte mit den Schultern und fuhr unbeirrt fort. »Im zweiten Himmel regieren vor allem die Herrschaften. Unter ihnen im Rang folgen die Mächte und die Gewalten.«

»Ihh«, gab ich zurück. »Die kenn’ ich.«

»Wen?«

»Die Engel, die gar nicht aussehen wie Engel, sondern eher wie ein gerupftes Huhn.«

»Du bist einem Gewaltenengel begegnet?«

»Sieben … um genau zu sein. Vor ein paar Wochen, mit Nez, ich hatte dir davon erzählt.«

Es dauerte nur wenige Sekunden, da war die Augenbraue auch schon oben und Mordreed sah mich misstrauisch an. »Was ist passiert?«

»Nez hat sie alle umgebracht.«

»Oh.«

Mehr sagte er dazu auch nicht mehr. Offenbar hatte man als Engel wohl grundsätzlich die Erlaubnis, ein bisschen Amok zu laufen.

»Und der erste Himmel?«

»In dem leben die Thronoi und Cherubim.«

»Und die Seraphim?«

Ehe er weitersprach, atmete er langsam und beharrlich aus, als müsste er sich selbst beruhigen. Ausgeglichenheit hin oder her, hier oben im Himmel zwischen seiner alten Familie, konnte ich spüren, dass ein winzig kleines Stück davon auch in ihm gesteckt hatte.

»Wie gesagt, die Thronoi und Cherubim leben dort. Doch es sind die Seraphim, die dort residieren, als wäre der erste Himmel ihr Palast. Als würde dieser Himmel nur ihnen gehören.«

Etwas Bitteres lag in seiner Stimme. Vielleicht war es die Erinnerung an ein altes, längst vergangenes Leben. Etwas anderes konnte es nicht sein, nicht in dem Zusammenhang jedenfalls. Denn als Dämon war er frei. Ich wusste es. Ich wusste es mit derselben Sicherheit wie ich wusste, dass die Engel es nicht waren. Wie sonst konnte es sein, dass sie erst nach ihrem Fall zu echten Wesen mit echten Gefühlen mutierten?

»Gehen wir. Es ist ein langer Weg.« Mordreeds Stimme ließ keine Widerworte zu. Er machte die ersten Schritte und trat elegant von der Glaskuppel herunter. Einen Augenblick lang sah ich ihm nur nach, ihm und den Flügeln, die so gar nicht an diesen silberkalten Ort passten. Sie waren tiefschwarz und mit dem Federkleid seiner Rabengestalt umhüllt. Je länger ich in dieses bodenlose Schwarz blickte, desto mehr hatte ich das Gefühl darin zu versinken.

Als er zum Stillstand kam und sich zu mir wandte, verdrehte er die Augen, während ich alles andere als stilvoll die Kuppel herunterrutschte. Sofort griff er nach meinem Arm und verhinderte somit ein schlimmes und durchaus blutiges Ende. Und dennoch hielt ich mich am Kragen seines Oberteils fest, andernfalls hatte ich das Gefühl mir würde der Halt fehlen. Ich ließ ihn los, doch seine linke Hand umschloss immer noch meinen Arm. Wahrscheinlich nur aus Angst, ich würde gleich freiwillig wieder in die Hölle hinabstürzen.

»Dir fehlt wirklich jedes Gefühl für Feinmotorik«, knurrte er und ließ mich schließlich los.

»Super, lass es in meinen Grabstein meißeln.«




***

Es war ein wenig so wie durch Mordor zu laufen, als hätte man ständig das Gefühl verfolgt oder belauscht zu werden.

Mordreed hatte mir netterweise und äußerst genervt seine Tortentheorie näher erklärt. Wenn wir uns also gerade auf dem untersten und größten Stück befanden, müssten wir weiter hineinlaufen, um das höhere, etwas kleinere Stück zu erreichen. Und so weiter und so fort.

In meiner Welt hieß das, wir mussten nicht nur durch einen, sondern gleich durch drei Himmel spazieren, in denen sicher keine Samariter und Heilige auf uns warteten. Keine Himmelsboten, keine Beschützer und erst recht keine Lichtbringer.

Hier traf man höchstens auf psychopathische Engel mit einer krass ausgewachsenen Persönlichkeitsstörung.

Die nächsten Minuten erspare ich euch. Wir liefen ohnehin nur den schmalen grauen Weg entlang, bis wir vor einer Nebelschwade stehenblieben.

»Jemand hätte den Erzengeln ruhig sagen können, dass dieser Himmel echt mal aufgemotzt werden müsste«, sagte ich und strich über die fortwährende Gänsehaut an meinen Armen.

Ein paar schöne Bäume, ein Häuschen hier, ein Hüttlein da. Mir hätte sogar ein nettes ›Willkommen im dritten Himmel‹ Schild genügt, um mich etwas heimatlicher zu fühlen.

»Du hast ihren Himmel doch noch gar nicht gesehen.«

Mein Kopf fuhr herum. »Und wo sind wir deiner Meinung nach dann?«

Ein schmales Lächeln zeichnete seine Züge. »Das war nur der Eingang, Gally.«

»Ziemlich langer Eingang, wenn du mich fragst.«

»Ich frage dich aber nicht«, sagte er und trat mit einem großen Schritt in den Nebel.

»Herzlichen Dank auch«, murmelte ich. Ein kurzes Zögern, dann machte auch ich diesen einen Schritt durch die Nebelbank. Ein Schritt, der sich anfühlte wie der eine Schritt ins Verderben.

Erst erkannte ich nichts, nur Grau und Silber. Kein Wunder, dass ich langsam Paranoia wegen dieser Farbe bekam. Immerhin sah ich dieses spezielle, kalte Silber immer nur kurz bevor eine Menge Blut floss. Um es positiv zu sehen, so hatte ich wenigstens die Zeit vom Schlimmsten auszugehen. Ich glaubte zwar seit dem Desaster in Aberdeen nicht mehr daran, dass im Himmel das Paradies wartete. Aber was dann kam … hätte ich mir nicht einmal mit genügend LSD vorstellen können.

Ich trat einen letzten Schritt durch den Nebel und stolperte bis mich jemand fest am Arm packte. Der Gestank von Kupfer und Eisen traf mich wie ein Schlag. Wo es herkam, konnte ich nicht benennen, da Mordreeds andere Hand über meinen Augen lag.

»Ganz ruhig bleiben«, hauchte er in mein Ohr.

Wieso sollte ich auch nicht ganz ruhig bleiben? Immerhin hatten wir es bis zum dritten Himmel geschafft, ohne dass diese Gotteskinder unsere Innereien gegrillt hatten.

Ich tat einen letzten, tiefen Atemzug, ehe ich Mordreeds Hand zur Seite schob.

…

Es hatte keine zwei Sekunden gedauert, da stieg mir die Galle so schnell den Hals hinauf, dass ich den armen Dämon nicht einmal mehr warnen konnte. Mein Körper krümmte sich von ganz allein, als ich mich ziemlich geräuschvoll und ausgiebig über Mordreeds Stiefel übergab.

Mit einer sehr angeekelten Grimasse trat er gleich mehrere Meter von mir weg, worüber ich im Nachhinein recht dankbar war. Ich wollte ja nicht auch noch die schicken Flügel oder die glänzenden Waffen ankotzen.

Für euch klingt das jetzt vielleicht weniger stimmungsvoll, aber mal ehrlich. Man kann ja nicht über jeden Misthaufen etwas Glitzer streuen und behaupten, er sei hübsch. Genauso wenig konnte ich mir diese Situation auch nur ansatzweise schönreden.

Nachdem sich mein Magen wieder einigermaßen beruhigt hatte, wagte ich einen weiteren Blick nach oben und zu meinem Bedauern hatte sich an dem Bild leider nicht das Geringste geändert.

Wir waren im Himmel angekommen und um uns herum der Tod.

Vermutlich standen wir direkt in der Zitadelle des Engelspalastes. Denn hier war ein unglaublich aufwändig gestaltetes Mauerwerk, das diesen Campus zusammenhielt.

Ein paar wenige Türen waren zu sehen, alt und offenbar aus einem silbrig glänzenden Metall geschmiedet (so wie alles hier), ein paar gruselige, dunkle Ecken und ansonsten … war da Blut, soooo viel Blut. Teils angetrocknet und geronnen, und teils noch recht frisch. Der Boden war übersät und wies kaum noch eine normale Farbe auf, stattdessen hatten sich an einigen Stellen schon kleine Pfützen gebildet.

Es klebte an den Wänden, es hing an den Türen. Es war schlichtweg überall. Der intensive Eisengeruch brannte sich in meine Nase.

Leichen lagen einsam auf den Wegen, wieder andere hingen schlaff und reglos an ihren eigenen Eingeweiden aufgehängt an den Metallstreben.

Der Tod hatte sich hier in all seiner Pracht niedergelassen, und damit meine ich ausnahmsweise nicht Ankou.

Und über all dem lag der beruhigende Schimmer meiner violetten Magie. Strich vorsichtig an all den Toten vorbei und weinte mir so laut in den Ohren, dass es schmerzte.

Mordreeds leises Seufzen hinter mir durchbrach endlich die Stille. »Versuch einfach durch den Mund zu atmen.«

»Danke, wirklich. Wäre ich von selbst niemals draufgekommen«, blaffte ich zurück.

Nach diesem einzigartigen Geistesblitz lief er los. Ich torkelte mehr hinterher als alles andere, weil ich versuchte, wenigstens die größten blutigen Pfützen zu umgehen.  Der Rabendämon dagegen schritt einfach hindurch und schien sich nicht einmal daran zu stören, dass er seine herabhängenden Flügel durch das ganze Blut zog. Jedenfalls die untersten Federspitzen sogen das dunkle Rot auf und ließen seine schwarzen Flügel dadurch bei jedem Schritt schimmern.

Ich dagegen stolperte gerade recht würdevoll über den nächsten daliegenden Torso und konnte mich nur halten, indem ich meine Finger in Mordreeds Hemd schlug und mich daran festhielt.

Platscchhhh.

Mordreed hatte sich blitzschnell zu mir gedreht und da ich stur geradeaus blickte, konnte ich sehen, wie seine Augen furchtbar langsam nach unten wanderten.

»Bitte sag mir jetzt nicht, dass ich in einer dieser Blutpfützen stehe.« Die Frage war mehr rhetorischer Natur, denn nach dem Bruchteil einer Sekunde spürte ich schon, wie mein rechter Schuh sich mit etwas Feuchtem vollsog. Einen Moment später war er voll mit Wasser.

Dennoch schüttelte der Dämon sachte den Kopf und seine hübschen dunklen Augen wanderten wieder nach oben. »Nein, du stehst in irgendeinem anderen Glibber.«

Was er mit Glibber meinte, wollte ich erst gar nicht wissen. Mühsam unterdrückte ich den nächsten Würgereiz, als ich meinen Schuh mit einem zähen Geräusch aus dem sogenannten Glibber herauszog, und wandte mich stattdessen zu meinem Wächter.

»Sind das auch alles Nephilim?«

Ein kurzes Zögern, dann: »Nein, das sind Engel.«

»Wie bitte?«

»Es sind Engel, sie regenerieren sich hier, bis sie wieder aussehen wie ein blankpolierter Babyarsch.«

»Nett.«

»Und ehrlich.«

»Ist was Wahres dran«, zuckte ich die Schultern und wies mit einer Handbewegung auf das Stillleben vor uns. »Dann ist dieses Leichen-Kuddelmuddel hier also nur sowas wie eine Sanitärstation für Engel?«

»Genau.«

»Die sind ja schlimmer als Kakerlaken.«

Mordreed schenkte mir kurz sein dämonisches Lächeln, dann wurde er wieder ernst. »Wir sollten hier verschwinden, ehe einer sich noch zusammensetzt und uns hier sieht. Mir gefällt das nämlich ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht.«

Das mag vielleicht makaber klingen, aber es lag nicht an den vielen Toten, sondern eher an dem Gedanken, dass sie (leider) noch nicht ganz tot waren.

»Dann beeilen wir uns.« Er nickte nach oben. »Der nächste Himmel liegt weiter oben.«

Wir ließen die nächsten Meter geradezu ereignislos hinter uns. Was gut war, denn noch mehr Überraschungen dieser Art hätte weder mein Kopf noch mein Magen gut vertragen.

»Wieso hast du uns nicht gleich in den ersten Himmel geflogen?« Ja, schon klar. Das Tortenparadoxon. Und dennoch hätten wir hier auch einfach drüber hinwegfliegen können. Niemand hätte uns gesehen, denn der Tod lag viel dichter über diesem Himmel, als ich es für möglich gehalten hatte.

»Es hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt.«

Kurz blieb ich stehen und blickte dem Dämon stirnrunzelnd nach.

»Wer hätte uns denn sehen sollen?« Ich trat mit dem Schuh gegen einen der Engelskadaver. »Der da?«

»Und wieder siehst du nicht das große Ganze.«

Wie ein bockiges Kind stampfte ich Mordreed weiter hinterher. »Gut, dann bekehre mich, wenn du es wieder einmal besser weißt.«

Nun blieb er stehen und ich lief ihm natürlich volle Kanne in den Rücken, bevor er sich umdrehte und böse zu mir herabsah. »Nur zu gern.«

»War ja klar«, nuschelte ich.

»Was?«

»Ach, nichts.«

Der Dämon hob eine Braue, ehe er fortfuhr. »Ich meine, es hätte Aufsehen im Magiegefüge erregt, wenn ein Dämon und ein Todeskind hier einfach durchfliegen würden.«

Bei dem Namen zuckte ich zusammen. Eigentlich waren es immer nur die Engel gewesen, die mir diesen ganz speziellen Spitznamen verpassten. Heute benutzte Mordreed ihn zum ersten Mal.

»Wieso sagt ihr das immer so?«

»Wie, so?«

»Todeskind«, äffte ich ihn nach. »Als gäbe es noch mehr davon.«

Der Dämon lachte auf. »Oh, es gibt noch mehr davon.«

»Was?!«, entfuhr es mir. »Wann wolltest du mir das erzählen?«

»Wenn der passende Zeitpunkt gekommen wäre.«

»Wie wäre es mit: vor ein paar Wochen, als Ankou getötet und in den Himmel verschleppt wurde?«

Er überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Nein, nein das war auf keinen Fall der passende Moment.«

»Du willst mich doch verarschen!«

»Hör zu«, sagte er und trat einen kleinen Schritt von mir weg. Vermutlich war nun auch er auf den Trichter gekommen, dass ich kurz davor stand diesem überheblichen Rabendämon wehzutun. »Deine Geschwister sind nicht wie du.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, weißt du … Ankou hat Hunderte Kinder.«

Abrupt stoppte ich meinen kleinen Tobsuchtsanfall, damit mir in aller Ruhe die Kinnlade herunterfallen konnte.

»Hunderte?«, wiederholte ich ziemlich blöde.

»Er hatte ein langes Leben und eben einige Liebschaften.« Er machte eine kurze Pause. »Teils mit Männern.«

»Männer …« Ich klang wie eine Platte mit Sprung.

»Und teils mit Frauen. Mit Engeln, auch wenn das verboten ist. Mit Faunen oder Feen. Mit Dunkelelfen, den ein oder anderen Wölfen, mit …«

»Halt!«

Das musste erstmal bei einem Psychiater verarbeitet werden.

»Und was wurde aus diesen Kindern?«

»Nun«, sagte er mit sachlicher Stimme. »Sie sind überall, nur hat keiner von ihnen Ankous Kräfte geerbt. Nicht so wie du, und dennoch sind es alles Todeskinder.«

»Nennen die Engel mich deswegen so?«

Er nickte. »Hast du dich jemals gefragt, weshalb die Gottesbrut dich so unbedingt töten will?«

»Weil ihnen hier oben sonst die Leichen ausgehen würden, um ihre hübschen weißen Wände zu dekorieren?«, fragte ich und warf einen Blick auf den blutbefleckten Weg, den wir beschritten.

Mordreed hob eine Braue. »Du scherzt.«

»Natürlich scherze ich, was denkst du denn? Ich frage mich andauernd, warum sie gerade mich unter die Erde bringen wollen. Ich meine, ich bin bloß ein gewöhnliches Mädchen und nicht Al-Quaida.«

Er verdrehte grinsend die Augen, während ich mich nicht gerade zärtlich an seinem Arm festhalten musste, um über den nächsten Leichenberg zu steigen.  Was sich gar nicht als so einfach herausstellte, wenn man wie ich inzwischen eine echt krasse Abneigung gegen blutiges Fleisch hatte. Ich sollte bei Gelegenheit Vegetarier werden!

»Komm endlich!«, rief der Rabendämon ungeduldig und zog mich mit einem Ruck über den toten Engel.

Ich kann euch nicht sagen, wieso genau jetzt. Aber in dieser Sekunde kapitulierten meine Füße dann doch und versetzten sich in eine Art Beinklammer. Ich wollte und konnte nicht weiter achtlos über Gedärme und andere eklige tote Dinge hinwegschreiten, als wäre es ein roter Teppich.

»Ich kann nicht …«

Der Versuch, mich aus seinem Griff loszureißen war geradezu lachhaft gewesen. Genauso gut hätte ich allein einen ganzen Berg versetzen können. Es hätte an ein Wunder gegrenzt, hätte Mordreed sich auch nur einen Millimeter bewegt. Stattdessen riss er mich in einer groben Bewegung herum und zerrte mich einfach weiter.

»Beweg deinen Arsch, und das am besten, bevor einer dieser Engel wieder geheilt ist!«

Ich zuckte zusammen, als er mich anschrie. Als ich den Kopf hob, um ihn anzusehen, waren seine Augen nicht mehr so schwarz, wie ich es gewohnt war. Sie schimmerten in einem sehr dunklen Gold. Der metallische Ton erinnerte mich an das Engelssilber, weshalb mir ein gewaltiger Schauer über den Rücken lief. Bisher kannte ich diesen Wechsel der Irisfarben nur von Nez. Waren seine Augen silber, dann sollte man sich vor ihm in Acht nehmen, und zwar schleunigst. Schimmerten sie aber in diesem sanften Opalblau, dann waren das meistens die Momente, in denen er mir das Leben rettete, oder jedenfalls nicht gleich versuchte, mich auszuschalten.

Einen kurzen Moment lang erwiderte Mordreed meinen Blick, dann wandte er sich um und schleifte mich den Weg hinunter bis zum nächsten Gebäude. Ehrlich gesagt war mir nicht wirklich wohl dabei, also stemmte ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen seinen Griff. Na ja, das Resultat war mehr als enttäuschend, denn der Dämon stampfte mit unbeugbarem Starrsinn weiter auf die Tür zu. Sein Elan zeigte, dass er dieses Ding zur Not einfach aus den Angeln treten würde.

Was hatte ihn plötzlich so wütend gemacht? Der Himmel oder das ganze Silber vielleicht?

»Mordreed?«

Er blieb stehen und zog langsam wieder die Hand von dem rostigen Türknauf zurück.

»Halt dich fest«, sagte er und wandte mir den Kopf zu. Seine Augen waren wieder schwarz und dennoch sah ich hier und da ein wenig Gold aufblitzen. »Wir fliegen jetzt in den zweiten Himmel.«


Elstern




»Mordreed?«

Es blieb nur Stille und mein Atem in der kalten Luft. Ich rannte weiter, hoffte, der Schrecken des Himmels würde mich nicht gleich einholen. Ich konnte sie hören, die klangvollen Silberstimmen der Engel. Sie riefen nicht nach mir, sie flüsterten. Es war ein Spiel. Sie waren der Wolf und ich das hilflose Reh, das sie reißen wollten.

Also rannte ich weiter, immer weiter.

Wenn ihr euch nun fragt, wie es dazu kommen konnte, dass Mordreed und ich uns trennen mussten, will ich euch das nicht vorenthalten.

Wir waren kurz vor der Pforte des zweiten Himmels gewesen und gerade durch die letzte Wolke geflogen, als uns ein Vogelschlag traf. Mindestens zwanzig Elstern hatten ihre Schnäbel in meinem Armband verbissen und mich von meinem Wächter fortgezerrt. Sie hatten mich (natürlich ohne mein Armband) im zweiten Himmel abgeworfen.

Nun, seitdem war ich sozusagen auf der Flucht vor dem räuberischen Vogelpack. Und um ehrlich zu sein, wollte ich gar nicht erst wissen, was für Engel das waren.

Blind für alles um mich herum, rannte ich einfach weiter, obwohl ich wusste, sie würden mich einholen, sobald ihnen die Lust am Spiel verloren ging.

Der Regen rann unaufhörlich hinab. Er musste vom ersten Himmel kommen, und mit diesen Aussichten wollte ich vielleicht nicht so genau darüber nachdenken, wie düster es an der Spitze der Gottgleichen wohl sein musste.

Letztendlich war ich dankbar für den Regen, denn er verwischte meine Tränen. Ich wollte nicht weinen, wirklich. Ihr kennt mich inzwischen und wisst, dass ich mich nicht bei jeder Kleinigkeit in Tränen auflöse. Und erst recht gönnte ich keinem dieser Weißflügler auch nur einen traurigen Gedanken. Vielleicht war auch das der Grund, weshalb ich noch nicht aufgegeben hatte.

Doch jetzt, solange ich hier ganz einsam durch den Regen rannte, solange mir der Tod so dicht auf den Fersen war, war es okay zu weinen.

Fragt mich nicht, wie lange ich schon rannte. Jedenfalls lang genug, um einen scharfen Schmerz in meinen Schenkeln zu spüren, weshalb ich letztendlich sogar stehenblieb.

Blinzelnd hob ich den Kopf und brauchte einige Sekunden, um die grauen Gebäude im Regen überhaupt zu erkennen. Das Einzige, das fast lächerlich prägnant herausstach, waren die silbernen Augen der Elstern, die sich auf den Regenrinnen tummelten und mich beobachteten. Schön, wenn diese Arschlöcher spielen wollten, nur zu!

Ich wischte mir die nassen Haare aus dem Gesicht und zog in der nächsten Bewegung die Sichel aus der Seitentasche des Rucksacks. Die Elstern schien das nicht im Geringsten zu beunruhigen, nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte.

Nun, da ich wusste, dass ich in der Falle saß, setzte ich die nächsten Schritte bewusster als zuvor. Ich rannte nicht, sondern schlich den Weg durch die Häuser entlang, ohne die Elstern aus den Augen zu lassen. Meine ganze Hoffnung lag also gerade auf der Sichel und meinen zittrigen Händen, die sie hoffentlich nicht fallen lassen würden. Einfach verschwinden würden die Vögel jedenfalls nicht, derart optimistisch war nicht einmal ich.

Ich blieb stehen, blinzelte mir den Regen aus den Augen und stützte mich mit der Hand an einer der kalten Häuserwände ab.

»MORDREED!«

So laut ich konnte rief ich in Nacht und Regen hinein, in der Hoffnung er würde kommen. Ich spürte einen kalten Luftzug hinter mir und betete ausnahmsweise sogar zu Gott, dass dies bitte keines seiner Kinder war.

»Wie erfreulich …«

Als ich den Kopf drehte, saß genau über mir eine Elster auf der Brüstung des Balkons. Das nasse Federkleid klebte ihr am Körper und ließ sie dadurch fast schon abgemagert aussehen.

»Dass wir uns ausgerechnet hier wiedersehen. Direkt vor meinem Haus.«

Es dauerte einige Sekunden, um dem Gesagten einen Sinn zuzuordnen. Leider erfolglos. Das Krächzen der Elster erklang erneut, während ihr Blick abschätzend auf der schimmernden Klinge meiner Sichel lag. »Ehrlich gesagt wundert es mich ein wenig, dass du noch lebst, Todesmädchen.«

So langsam musste ich zugeben, dass das schon irgendwie beleidigend war, sich das andauernd anzuhören.

»Hab schon probiert zu sterben, ist einfach nicht mein Ding.«

»Ach? Was ist dann dein Ding?«

»Leute im Internet beleidigen zum Beispiel. Das kann ich gut.«

Die Elster nickte verständnisvoll. Eine sehr vage Zustimmung, wenn ihr mich fragt. Aber gut, ich ließ es gelten.

»Wo ist Mordreed?«

»Noch am Leben.«

Die Art, wie er die Worte ausgesprochen hatte, ließ mich zittern. Nun ja, jedenfalls brach ich trotz der guten Nachricht nicht in Jubel aus, denn irgendetwas sagte mir, dass mein Wächter nicht rechtzeitig hier sein würde, um mir zu helfen.

Also riss ich aus purem Instinkt die Tür auf und warf mich blindlings nach vorn. Im selben Moment streife ein kalter Luftzug meinen Nacken, ich sah einen grau-silbernen Streifen an mir vorbeiziehen und wusste sofort, was das bedeutete. Ich war zu langsam.

Der Engel bekam meine Haare zu greifen und riss mich daran aus dem Haus. Ich stolperte zwei Schritte, dann landete ich hart auf dem Boden, direkt vor dem hässlichen Hühnerengel, den ich aus Versehen in meiner Einfahrt aufgespießt hatte.

»Shit«, murmelte ich. Das Glück war aber auch nie auf meiner Seite. 

Sein Lachen erfüllte die Luft mit einem seltsam dunklen Klang. »Wie ich sehe, erinnerst du dich.«

»Das ist erst ein paar Wochen her, für wie dumm hältst du mich?«

Langsam drang der Regen durch meine Kleidung und endlich kam es auch bei meinem Hirn an, dass es beißend kalt war.

Meine Sichel hatte ich bei dem Sturz fallen gelassen, weshalb alles, was mir noch einfiel, war, mich ein wenig zur Seite zu drehen. Mit einem schnellen Griff hinter mich, bekam ich die äußere Tasche meines Rucksacks zu greifen, in der Hoffnung, dass sich irgendetwas Hilfreiches darin befinden würde.

Kurz darauf umfasste ich mit den Fingern ein langes, schmales Metallstück und war nur leicht enttäuscht, als ich es wie ein Messer herauszog und auf den Hühnerengel richtete.

Dass er kurz darauf in schallendes Gelächter ausbrach, war zu erwarten gewesen. Ich drohte ihm mit Jareds blödem Salzstreuer und fragte mich erneut, was er denn immer für ein Problem mit seinem Salz hatte. Dennoch nahm ich das Glück so wie es kam. Schraubte den Deckel ab, streute mir ein paar wenige Körner auf die flache Handfläche und warf sie dem Engel ins Gesicht.

Taumelnd trat er mehrere Schritte zurück. Seine Augen waren glühend rot und tränten und für diesen Augenblick wirkte er blind. Ich ergriff die Chance, rappelte mich in eine kläglich gebückte Stellung auf und schob mich an ihm vorbei in sein dunkles Haus.

Ja, ich weiß, vielleicht nicht meine klügste Entscheidung, mein Versteck in den vier Wänden meines leibeigenen Peinigers zu suchen. Doch was blieb mir übrig? Im Kopf wog ich erneut ab. Draußen in der Nacht, wo schon Hundert weitere Elstern wie Schatten auf ihren Dächern lauerten, oder hier drin, in einem stockdunklen Haus mit nur einer einzigen lästigen Elster.

Es mag euch nicht sonderlich überraschen, aber ich blieb bei meiner Meinung und rannte blind ins Gebäude, bis ich mit dem Gesicht direkt gegen etwas Festes krachte. Es machte einen Ruck, gefolgt von einem trügerisch sanften Lufthauch. Keine Sekunde später schlug etwas laut gegen den Boden, zersprang in seine Einzelteile und ließ kleine schlanke Scherben auf meine Füße regnen. Ich trat zurück, bis ich mit den Händen eine Wand fand und presste mich schließlich mit dem Rücken dagegen.

Während ich versuchte, keinen Mucks von mir zu geben, erklang die bekannte Stimme des Hühnerengels. »Jetzt sind wir beide blind.«

Es klang wie eine Drohung.

»Was denkst du, wer von uns zuerst stirbt? «, flötete er vergnügt.

Okay, es war definitiv eine Drohung.

Selbstsicher schritt er über den Boden hinweg. Natürlich, er kannte vermutlich jeden noch so kleinen Winkel. Hier und da sah ich ein wenig glänzendes Silber aufblitzen und versuchte mich lautlos in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Wie lange dieser Plan funktionieren würde, war mir selbst noch schleierhaft.

Es klappte übrigens genau drei Minuten, dann blieb ich mit meiner Hand an einem abstehenden Nagel in der Wand hängen. Zischend zog ich sie zurück und spürte, wie warmes Blut aus der Wunde quoll. Unruhig ging ich in die Hocke, riss mir einen schmalen Streifen des Nirvana-Shirts ab und band es mir vermutlich super unästhetisch um die schmerzende Handfläche.

Mit dem nächsten Schritt stolperte ich über etwas Metallisches, das mit einem leisen Scharren über den Boden rutschte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich mich auf die Knie fallen ließ und das Stück Metall zur Ruhe brachte. Blieb bloß die kindische Hoffnung, dass der Hühnerengel das nicht gehört hatte.

Zitternd glitten meine Finger über das filigrane Metall und legten sich schließlich um den weichen Ledergriff. Ich kannte inzwischen jede kleinste Verzierung, jeden Diamanten und jede Unebenheit an dieser Waffe. Nezkeels Kettensichel. Um das zu erkennen, brauchte ich kein Licht der Welt. Sie in der Hand zu halten, genügte völlig. Wieso sie allerdings hier rumlag, obwohl ich sie draußen verloren hatte, blieb mir schleierhaft. Aber ich denke, jetzt war nicht der richtige Moment, über so etwas zu spekulieren. Vielleicht hatte ich ja auch einfach mal ein bisschen Glück.

Gerade als ich neue Hoffnung schöpfte und wieder auf die Beine kam, packte mich eine kalte Hand im Nacken und schleuderte mich derartig hart gegen die nächste Wand, dass ich Sternchen sah.

Ich musste aufstehen und hier weg, ehe ich noch ganz zu seiner Marionette wurde. Also stemmte ich mich mit zusammengebissenen Zähnen vom Boden hoch und wurde augenblicklich an den Haaren zurückgerissen. Ich schlug mir fast die Zähne aus, als ich mit dem Kopf an ein Regal stieß und keuchend zurück auf den Boden sackte. Eine zähe, warme Flüssigkeit sammelte sich in meinem Mund. Es schmeckte nach Eisen und brachte mich zum Würgen. Die Hand fuhr erneut in meine Haare, doch diesmal versuchte ich gegen den Griff anzukämpfen. Weit kam ich mit diesem lächerlichen Versuch natürlich nicht. Erneut schlug mein Kopf gegen das Regal und diesmal drohte mich eine verlockende Ohnmacht mitzureißen. Wie gern hätte ich diesem Gefühl nachgegeben. Die Augen geschlossen und alles wäre vorbei.

Ich ließ meine Hände über den Boden wandern, fand den Griff der Sichel wieder und stieß sie, ohne zu überlegen, nach oben. Warmes Blut tropfte mir inden Nacken und rann mir den Hals hinunter, als ich ein schmerzerfülltes Zischen des Hühnerengels hörte. Sein Griff lockerte sich und für diesen Moment duckte ich mich unter ihm weg. Ich spürte einen scharfen Luftzug knapp neben meinem Gesicht vorbeigleiten und versuchte mir nicht allzu genau vorzustellen, welche Art von Waffe das nun war. Auf allen Vieren krabbelte ich so lautlos wie möglich weiter durch das Labyrinth der Regale, stieß hier und dort an ein Stuhl- oder Tischbein und warf mich irgendwann völlig außer Atem in eine der Ecken.

Ich wollte es mit meiner Magie versuchen, doch nirgends war ein violettes Flimmern zu sehen. Nicht einmal den silbernen Magieabdruck des Engels konnte ich erkennen. Es war, als würde die Dunkelheit in diesem Haus alles verschlingen.

Meine Nackenhaare stellten sich auf, als die gruselige Stimme des Engels erneut durch den Raum glitt.

»Ich frage mich, wie es einem kleinen Mädchen wie dir gelungen ist, dass ein Seraph sie beschützt.«

»Dummes Glück?«, rief ich zurück.

»Immer noch so ein großes Mundwerk.«

Wenn er etwas anderes erwartet hatte, kannte er mich aber schlecht. »Und ich frage mich, wieso du den Seraph nicht verpfiffen hast? Er rennt nämlich immer noch fröhlich durch die Gegend und tötet alles, das einen Puls hat. Und inzwischen sogar ein paar Dinge, die keinen Puls mehr haben.«

Der Engel lachte kurz auf. »Einen Seraph zu verraten ist genauso schlimm, wie einen zu töten.«

»Klingt unfair.« Vielleicht kam es mir auch nur so vor, aber je besser ich diese Gottesboten kennenlernte, desto verrückter und blutrünstiger wurde ihre Welt.

»Du wirst unseresgleichen nie verstehen.«

Seiner Stimme nach zu urteilen, musste er nur knapp neben mir stehen.

Aus einem uralten, tiefsitzenden Instinkt heraus, hielt ich die Sichel fester und drückte sie an meine Brust.

»Du hast recht«, sagte ich und zog den Salzstreuer wieder aus dem Rucksack. »Dafür fehlt mir einfach die nötige Mordlust.«

»Miststück!«

Wie ich es bei Jared im Zimmer gesehen hatte, streute ich das Salz kreisförmig um mich herum. Ich hatte keine Ahnung, ob es mir wirklich helfen oder mich schützen würde. Aber es war leider das Letzte, das mir einfiel. Da ich weder gut mit der Sichel umgehen, noch meine schmollende Magie irgendwie dazu bewegen konnte, mir ihre Dienste zu erweisen, versuchte ich es eben mit den alten Hausfrauen Rezepten.

Ein Kreis aus Salz, gegen böse Geister. Und hoffentlich auch gegen hässliche Engel …

Keine drei Sekunden später kam schon die große Enttäuschung und etwas traf mich hart gegen die Schläfe. Ich streckte meine Hand aus, bekam ein Stück Stoff zu greifen und zog mich daran hoch, ehe ich gleich mehrere Schritte benommen zur Seite taumelte. Dann blinzelte ich den Schmerz weg, blickte auf und … alles in mir erstarrte.


Salz




Leicht gebückt stand der Seraph in meinem Salzkreis und ordnete begleitet von einem sanften Rascheln seine Flügel. Anmutig, wie es nur ein Engel konnte, richtete er sich auf und drehte sich zu mir.

Tja, und da stand er.

Nezkeel, der Engel, der bisher am Schärfsten darauf gewesen war, mich tot zu sehen.

Bei seinem Anblick versteifte ich mich, und seinem schiefen Grinsen nach zu urteilen, war ihm das auch nicht entgangen.

Ich konnte jede Regung des Seraphs sehen, weil der Schimmer seiner Flügel heller schien, als es jedes Kerzenlicht hier drin getan hätte. Wie er langsam den Kopf neigte und seine silbernen Augen kurz von mir zu dem Hühnerengel schweifen ließ. Wie er mit einer so schönen, flüssigen Bewegung sein Schwert aus der Scheide zog und es locker in der Hand hielt, als wären weder der Engel noch ich eine nennenswerte Gefahr für ihn. Okay, vermutlich war das auch einfach so.

Mit einer fast menschlich wirkenden Geste trat er einen Schritt bis zum Rande des Salzkreises vor. Ich blickte auf und suchte instinktiv das Blau in seinen Augen, aber heute war es nur das kalte, eisige Silber.

»Das war’s«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.

Ich zuckte zusammen, als ich bemerkte, dass der Hühnerengel jetzt genau hinter mir stand. Und dann tat ich das Einzige, das wohl jeder vernünftige Mensch an meiner Stelle getan hätte.

Ich rannte los.

Nun ja, im Nachhinein betrachtet war es vielleicht doch nicht ganz so vernünftig gewesen, in Anbetracht dessen, dass ich gerade auf den wesentlich gefährlicheren Engel zuhielt. Nez hatte nämlich die durchaus ungesündere Lust, meine Eingeweide am Spieß zu grillen, als der Hühnerengel. Und trotzdem rannte ich ihm entgegen, hoffte bei jedem Blinzeln auf das schöne Blau in seinen Augen, doch es kam nicht.

Nez wirkte sogar für einen Moment überrascht, als ich über den Kreis sprang und ihm in die Arme fiel. Der Seraph bewegte sich keinen Millimeter, stattdessen wirkte er, als fände er den plötzlichen Körperkontakt auf jede angebrachte Art vollkommen ätzend.

»Hilf mir«, flüsterte ich und drückte den Kopf gegen seine Brust. Ich schlang ihm meine Arme um die Taille und krallte meine Finger fest in den seidenen Stoff seiner Robe.

Eigentlich traute ich mich nicht nach oben zu sehen, ich zitterte inzwischen am ganzen Leib und hoffte, der Seraph würde instinktiv das Richtige tun.

Doch er stand nur da, eiskalt und erstarrt. Seine Arme regten sich nicht und auch sonst machte er keine Anstalten mir zu helfen, bis … 

Mit einem leisen Knurren legte er eine Hand auf meinen Rücken und drückte mich an sich. Mit der anderen packte er sein Schwert fester und stieß es mit einer flinken Bewegung nach vorn. Ich wurde zur Seite gerissen und erneut traf mich dabei etwas eklig Warmes im Nacken. Diesmal hinterließ es ein seltsames Prickeln auf der Haut, als das fremde Blut mir den Rücken hinunterrann und sich einen Weg durch mein Shirt bahnte. Mit einem Klirren fiel das Schwert des Seraphs zu Boden, dann blickte ich auf. Sein Gesicht war mit Blut bespritzt, das ihm nun die Wange hinunterlief. Es sammelte sich an seinem Kinn und tropfte von dort in einem ungleichmäßigen Rhythmus auf den Boden. Das Ganze ließ den Seraph vor mir noch eine gewaltige Nummer gefährlicher aussehen.

Momentan war das Aufblitzen seiner blauen Augen das einzige Anzeichen dafür, dass ich nicht gleich die Nächste mit einem Schwert in der Brust war. Dennoch lag etwas so Bedrohliches in seiner Ausstrahlung, dass ich ihn automatisch losließ und einige Schritte zurückstolperte. Langsam und vorsichtig trat Nezkeel aus dem Salzkreis.

Er blieb knapp vor mir stehen und sah mich einen Moment lang nur an, ehe er nach meiner Hand griff. Mein erster Impuls war es, mich wieder loszureißen. Mein zweiter aber, hielt mich davon ab. Also beobachtete ich den Seraph letztendlich nur stumm dabei, wie er Schicht für Schicht den blutgetränkten schmalen Streifen, den ich als vorübergehenden Verband genutzt hatte, ablegte.

Er hob meine Hand leicht an und seufzte, nur um mich dann mit seinen blauen Augen anzusehen.

»Werde ich dir irgendwann begegnen, ohne dass du aussiehst wie eine benutzte Voodoo Puppe?«

Ja, das war eben der unschlagbare Charme eines Engels. Sie konnten das echt gut, einem auf ihre echt ätzende Art zu sagen, dass man ziemlich am Arsch war.

Ich wollte schon etwas (nicht ganz jugendfreies) erwidern, bis er erneut den Mund öffnete. Ich war mir sicher, ich musste ihn ziemlich blöd angestarrt haben, denn er sagte nichts. Nein, Nezkeel sang.

Fremd klingende Worte erfüllten den Raum. Der Klang war von solch einer malerischen Schönheit, dass es mir unerwartet Tränen in die Augen trieb. Klar und glockenhell strich das Lied an mir vorbei und hinterließ ein kaltes Brennen auf meiner Haut.

Diese Melodie …

Ich zuckte zusammen, als der Seraph einen Schritt näher zu mir trat, nur um erneut meine Hand anzuheben und seine Lippen hauchzart auf die Wunde zu legen. Ich erwartete schon das schmerzhafte Beißen, bis mir auffiel, dass der Schnitt verschwunden war. Er ließ seine Lippen noch einen Augenblick auf meiner schmutzigen Handfläche ruhen. Kein Druck, nur eine sanfte Kälte war zu spüren.

»Danke«, hauchte ich.

Er erwiderte nichts, trat wortlos einen Schritt zurück und hob das Schwert auf.

»Es war dumm hierherzukommen, Todeskind.«

Seine Antwort raubte mir die Kraft, zu reagieren. Diese leise Wut über das, was er ausstrahlte, ließ mich zittern. Sein achtloser Blick, die Gewissheit, ich wäre für ihn nur eine Bürde. Er war mir nah und im selben Moment war er so unendlich weit von mir entfernt.

Ich blinzelte zu ihm auf, spürte bei jedem Wort seinen Atem an meiner Wange. Er seufzte, als er keine Antwort bekam und hob mein Gesicht dermaßen vorsichtig an, als wäre ich aus Porzellan. Einige Sekunden betrachtete er mich prüfend, während ich mich in seinen blauen Augen spiegeln sah.

Das Flehen in meinen Zügen konnte selbst ich erkennen, wie hätte er es also übersehen sollen?

Doch Nezkeel war keiner der Sorte, die sich an so etwas aufhingen, nein. Er war von der Sorte, die einen grob an der Leiche eines Hühnerengels vorbeizerrten, einen unglaublich langen Gang entlang, bis in ein (zugegeben echt gemütliches) Zimmer. Ehe ich mich versah, saß ich vor dem Seraph auf der Couch und blickte zu ihm auf.

»Wieso denkst du, es ist dumm, wenn ich mir nur zurückholen will, was mir gehört?«

Langsam beugte er sich vor. »Weil es weitaus angenehmere Orte zum Sterben gibt.«

»Ohoo, soll das eine Drohung sein?«

»Nennen wir es einen gut gemeinten Rat.«

Das fing an, mir auf den Sack zu gehen. Ich wusste, dass es kein Rat gewesen war und ›gut gemeint‹ schon zehnmal nicht.

Amüsiert lehnte er sich wieder zurück und setzte sich im nächsten Augenblick neben mich. Ich wusste, dass Nezkeel mich heute nicht töten würde. Woher ich das wusste? Seine Augen leuchteten wie ein Opal. Kein Funken Silber war darin zu erkennen, nur reines, klares Blau.

Dennoch jagte seine Nähe mir einen Schauer über den Rücken. Aber das hatten Engel so an sich, wenn man einen traf. Das Hirn konnte sich nicht schnell genug entscheiden, ob man ihn voller Faszination anstarren oder lieber die Füße in die Hand nehmen und weglaufen sollte.

Na ja, spätestens nach der ersten Morddrohung entschied man sich meistens für Letzteres. Aber da ich hier und jetzt, in dieser Sekunde, in Sicherheit war, und das in der Nähe eines Seraphs, ergriff mich dann doch die … nennen wir es Neugierde.

Ohne also weiter darüber nachzudenken, setzte ich mich auf seinen Schoß und klammerte mich wie eine Ertrinkende an seinem weißen Gewand fest, ehe er mich noch runterschubsen konnte. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und hoffte in dieser einen Sekunde, ich könnte für immer in den Armen meines Engels liegen.

Dass ich ihn dabei küsste, bemerkte ich erst, als er sich verspannte. Entschlossen hob ich den Kopf und wollte prüfen, ob seine Augen noch blau genug waren, um ihm einen richtigen, echten Kuss zu geben.

Im nächsten Augenblick ließ er sein Schwert los, das kurz darauf die Couch runterrutschte und klirrend auf dem Boden aufkam. Seine freie Hand drückte er gegen meinen Rücken und die andere schob er in mein Haar. Dann spürte ich die Kälte seiner Haut, seine weichen Lippen und schließlich wurde mir klar, dass der Engel mich zuerst küsste.

Er war es allerdings auch, der den Kuss zuerst wieder löste und seinen Kopf nach hinten auf die Sofalehne sinken ließ. Jetzt hatte ich die Chance, ganz ungeniert sein schönes Gesicht zu betrachten.

Ich wollte ihn wieder küssen, unbedingt, aber sein trockenes Auflachen ließ mich innehalten. Er war schneller und ehe ich etwas sagen konnte, erreichten seine Lippen mein Ohr.

»Wie machst du das bloß?«

Die Wehmut in seiner Stimme überraschte mich. Ich erwiderte lange nichts, wollte den Moment nicht einfach vorüberziehen lassen und strich eine Weile über sein Gesicht. Währenddessen schloss Nez die Augen und öffnete sie erst wieder, als ich antwortete.

»Was genau meinst du?«

Vorsichtig nahm er meine Hand und legte sie auf sein Herz. Ich gestehe, bis vor einer Sekunde hätte ich noch mein Vermögen verwettet, dass Engel sowas wie ein Herz gar nicht erst besaßen. Und doch schlug es gerade derart heftig unter meiner Handfläche.

»Das«, sagte er leise.

Er starrte mich an, wartete geduldig auf eine Antwort. Doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und war ihm schließlich dankbar, dass er mich wieder näher an sich drückte und ich den Atem des Engels auf meinen Lippen spürte.

Mein Engel, denn Nezkeel gehörte mir. Zumindest für diesen flüchtigen Augenblick.

Nicht so wie ihr jetzt denkt. Ich war nicht besitzergreifend oder eifersüchtig.

Ich war nicht besessen.

Und ich war nicht verliebt.

Er machte mich neugierig, seit der Sekunde, in der ich ihn kennengelernt hatte.

Neugierde und Vergnügen.

Aber ich würde mich niemals in ihn verlieben. Nicht in einen Engel!

Plötzlich hörte er auf sich zu bewegen und seine Hände sanken langsam und träge an mir hinab. Erst als er sich bemüht von meinen Lippen fortriss, fiel mir wieder ein, dass er meine Gedanken hören konnte.

»Nez…«, sagte ich heiser. Doch der Seraph hatte schon seinen Blick abgewandt. Seinen Blick, der jetzt nicht mehr nur blau war, sondern mit einigen Silberfäden durchzogen.

Mühsam schob er mich von sich runter, griff nach seinem Schwert und stand auf. Schleppend lief er von mir weg, während er seine sonst so prächtigen Schwingen diesmal nur hinter sich herzog.

»NEZ?« Ich schrie ihm fast hinterher in der Hoffnung, er würde mich wie immer verbessern. Mir sagen, sein Name sei Nezkeel. Herrgott, ich wäre schon zufrieden gewesen, hätte er mir wieder mal ein Schwert auf die Brust gerichtet.

Doch das tat mehr weh.

Ich sah erst wieder auf, als der Seraph sich mit einem leichten Federrascheln umdrehte. Mit halb gespreizten Flügeln stand er in dem engen Gang, blickte aber nicht mich an, sondern weiterhin beharrlich auf den Boden.

Ob er das tat, um seine Augenfarbe zu verbergen oder um mich nicht ansehen zu müssen, wusste ich nicht.

»Deine Rettung ist nicht weit von hier. Warte, dann wird er dich finden.«¸

Meine Rettung war mir gerade solide gesagt egal. Ich sprang vom Sofa auf und wollte zu ihm rennen, doch er war schneller.

Ein hauchzarter Flügelschlag hatte genügt.

Und der Engel war fort.


Der Rubin




Der Seraph war fort. Doch genau an der Stelle, an der er vor wenigen Sekunden noch gestanden hatte, flackerte jetzt ein silberblaues Feuer auf und wühlte sich durch die aufgetürmten Kisten an der Wand.

Zischend und knisternd zog es kleine Schleifen durch den Gang, nur um im nächsten Moment den Hühnerengel zu sich zu holen.

Kurz sah ich dabei zu, wie Nezkeels Flammen den toten Engel mittrugen. Und für diese Sekunde wollte ich mir sogar einbilden, dass es fast friedlich aussah. Die Minuten strichen so an mir vorbei, bis mir klar wurde, dass es Nezkeels Art war, dem seelenlosen Engel ein friedliches Ende zu bereiten. Keine belanglosen Worte, keine Phrasen. Ein sanfter Kuss des Seraphs als Abschied, statt geheuchelter Trauer. Wie er es damals mit den anderen Gewalten getan hatte, wie er es vermutlich auch mit Metatron getan hatte.

Verwundert hob ich eine Hand und wischte mir fahrig mit der Rückseite über die Wange. Ein feuchter Schimmer hatte meine Haut daran benetzt, als ich die Hand wieder sinken ließ. Das Feuer spiegelte sich darin wider und plötzlich wurde mir klar, dass ich weinte. Ich könnte mich jetzt fragen wieso, aber ich wusste bereits, was der Grund dafür war.

Dabei war es völlig egal, dass wir Feinde waren.

Hier starb gerade ein Engel!




***

Es waren nur noch Knochen übrig, die das Feuer versuchte herunterzubrennen, als ich mich umdrehte und meinen Rucksack und die Sichel aufhob. Inzwischen war mehr als genug Zeit vergangen und Mordreed hatte mich immer noch nicht gefunden. Dennoch traute ich mich nicht, das Haus zu verlassen und mich den Elstern zum Fraß vorzuwerfen. Andererseits konnte ich das verbrannte Holz, das zurückgelassen wurde, nicht mehr riechen. Ich zog mich zurück, pilgerte minutenlang durch das Haus des Toten und fand mich irgendwann auf dem Balkon wieder, auf dem die Elster bei unserer ersten Begegnung gesessen hatte.

Mein Rücken schmerzte, als ich die raue Hauswand hinuntersank und mich zusammengekauert auf den Boden setzte.  Ich kann euch nicht sagen, wie lange ich da saß und dem Regen lauschte. Mittlerweile war es im zweiten Himmel so dunkel, dass ich die grauen Wolken über uns gar nicht mehr erkennen konnte. Also starrte ich wieder zu meinen Füßen und sah dem Regen dabei zu, wie er seine Tropfen über den dunkelroten Boden des Balkons goss.

Es mussten Stunden vergangen sein, als ich an dem Punkt ankam, alles zu verdrängen, was passiert war.

Ich war nicht allein.

Mordreed ging es gut und er würde mich finden.

Es war ein Tag wie jeder andere.

Nezkeel hatte mich nicht hier zurückgelassen.

Vielleicht … wenn ich es nur zwei oder dreimal mehr sagte, würde ich mir selbst glauben. Ich hielt an diesem Gedanken fest.

»Es ist ein Tag wie jeder andere.«

…

»Nezkeel hat mich nicht zurückgelassen …«

»Keine Sorge, Todeskind. Das ist nicht seine Art.«

Ich blickte langsam auf, als hätte ich ihn schon erwartet. Blinzelnd sah ich den wunderschönen Engel an, der sich vor mir auf dem Geländer niedergelassen hatte und mich mit einer hochgezogenen Augenbraue betrachtete.

»Solltest du nicht in deinem beschissenen Himmel sein und mit deinen Freunden ein paar Wunderkerzen anzünden, weil ich in der Falle sitze?«

Müde legte ich die Stirn auf meinen Knien ab und hört nur noch das kurze Auflachen des Engels. »Entweder hast du einen furchtbar guten Wächter, denn der Rabe hat kein Wort über dich verloren. Oder du hast Glück, dem einzigen Seraph begegnet zu sein, der nicht das Bedürfnis hegt, dich zu verraten.«

Es dauerte zwei Sekunden, bis das Gesagte bei mir ankam und ich wieder den Kopf hob. »Schon klar, ich bin ein Glückspilz.«

Der Engel antwortete nicht mehr.

»Jelial?«, fragte ich dann. »Die Garde hat Mordreed, oder? Er kommt nicht mehr.«

Ein sanftes Nicken. »Sie hat ihn, aber er lebt noch.«

Noch.

Das hatte der Hühnerengel auch schon so gesagt. War nicht so, dass ich vorher schon mit diesem verräterischen Wort sympathisiert hatte. Aber gerade hasste ich diese vier Buchstaben.

»Jedenfalls wirst du dem Raben nicht helfen, indem du dir in dieser Kälte den Tod holst.«

»Sollte dich das nicht freuen?«, fragte ich skeptisch, doch Jelial ignorierte es.

Seine Silberaugen ruhten auf mir und ich fragte mich, wieso ich das letzte Mal nicht bemerkt hatte, wie auffällig viel Rot er darunter verbarg. Ich hatte es wage in seinem Magieabdruck gesehen, mir aber keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Jetzt, wo ich es direkt vor mir sah, ein wunderschönes dunkles Rubinrot und das kühle Engelssilber, faszinierte es mich allerdings.

Es dauerte einige Sekunden, ehe der Engel in altgewohnter Grazie von der Brüstung sprang und vor mir zum Stehen kam.

Stille legte sich über uns, bis Jelial seinen Umhang auszog und nun mit eben derselben weißen Robe dastand, wie es Nez sonst tat. Eigentlich schade, der dunkle Umhang war mal etwas anderes als dieses ganze Windelweiß, mit dem die Engel sich üblicherweise schmückten.

»Ich denke, damit hast du nicht ganz recht.«

Als Jelial erkannte, dass er keine Zustimmung von mir bekommen würde, stieß er ein leises Knurren aus, während er sich anmutig nach vorn beugte und mir seinen Umhang über die Schultern legte. Der Regen perlte daran ab und schickte dicke Tropfen über den weichen Stoff. Er war noch warm, kuschelig und roch ein bisschen nach Babypuder, also eigentlich ganz lecker.

Ich runzelte die Stirn und sah wieder zu Jelial. Der Seraph mit den fast roten Augen, dessen Flügel jetzt dank mir, dank eines Todeskinds, nass und schwer an seinem Rücken hingen.

»Wieso tust du das?«

Kurz fragte ich mich, ob es klug war, den bellenden Hund noch zusätzlich aufzuscheuchen. Doch seine Miene blieb gelassen wie immer.

»Sagen wir, ich schulde deinem Vater etwas«, sagte er ungerührt.

»Atme ich deswegen noch?«

»Der einzige Grund, weshalb du noch lebst …«, flüsterte er, »ist der, dass auch mein Bruder Ankou noch etwas schuldig ist.«

»Warte. Nezkeel ist wirklich dein Bruder?«

»Natürlich, sieht man die Ähnlichkeit nicht?«

Gute Frage. Dieselben kalten Augen, das weiße lange Haar, die mürrischen Grimassen. Ehrlich gesagt sahen alle Seraphim aus, als hätten sie dieselbe Mutter. Aber ich konnte nicht abstreiten, dass gerade Jelial und Nezkeel ein paar wenige Besonderheiten an sich hatten.

»Ein bisschen«, gab ich schließlich zu. »Jedenfalls solltet ihr beide mal an eurem Look arbeiten.«

Der Seraph hob eine Braue.

Mit einer schnellen Geste wies ich auf sein weißes Gewand. »Ich meine, wäre es nicht mal nett anders auszusehen als ein Hirte, dem seine Schäfchen abhandengekommen sind?«

Kaum hatte ich die Stirn wieder auf meine Knie gelegt, bekam ich einen sanften Schlag in den Nacken. Augenblicklich fuhr mein Kopf nach oben. Da stand der durchnässte Engel mit den Rubinaugen und hielt mir friedlich seine Hand hin. Dass ich diesen Tag noch erleben durfte.

»Komm, ich bringe dich nach Hause«, sagte er.

»Nein.«

Jelial zögerte kurz. »Ich habe mich verhört.«

»Hast du nicht«, presste ich hervor, während ich mich auf die Beine hievte.

»Dir ist die Bedeutung des Worts Nein durchaus bewusst, oder?«

»Ja, ist es.«

Es folgte ein tiefes Seufzen, als der Engel einen weiteren Schritt auf mich zukam. »Dann lass uns gehen.«

»Nein.«

»Kannst du wenigstens so tun, als würdest du darüber nachdenken.«

»Nein.«

»Das fängt an, mir auf den Senkel zu gehen.«

»Danke«, bemerkte ich. »Das höre ich oft.«

»Und was hast du jetzt vor? Soll ich dich hier liegen lassen, bis die Elstern dich finden?«

»Gott, nein!«

»Sag … nicht seinen Namen«, knurrte der Engel. Okay, ließ ich mir nicht zweimal sagen.

»Ich möchte zu Mordreed.«

Jelial lachte auf. »Dein Rabe ist im ersten Himmel.«

»Und wir im zweiten, also ist es ja nur noch ein Katzensprung.«

Fragt mich nicht wieso, aber irgendetwas sagte mir, dass ich mit dieser Annahme ebenfalls weit daneben lag. Vielleicht lag es ja an dem seltsamen Ausdruck, mit dem der Engel seinen Kopf in den Nacken legte und kurz in den Himmel aufblickte.

»Die Sterne stehen günstig«, wisperte er in die Nacht hinein, ehe er seine Rubinaugen wieder zu mir schweifen ließ.

»Heißt das ja?«

Erneut drang ein leises Knurren aus der Kehle des Engels. »Ja.«

Ich hätte jetzt alles tun können. Einen Freudentanz aufführen, mich höflichst bei ihm bedanken oder mir ein Tattoo mit seinem Gesicht stechen lassen. Dummerweise entschied ich mich dafür, einen Sprung auf ihn zuzumachen und ihm meine Arme um die Taille zu schlingen.

Ich sag’s euch, es hatte keine Sekunde gedauert, da trat er einen großen Schritt zurück und hatte in null Komma nichts ein langes silbernes Schwert aus dem Waffengürtel gezogen.

»Was sollte das?«, raunte er dunkel, während die Schwertspitze immer noch in meine Richtung wies.

Mit gerunzelter Stirn blickte ich auf das gefährliche Engelssilber. »Komm runter, ich wollte mich doch nur bedanken, nicht eine Apokalypse auslösen.«

Einen Augenblick lang regte er sich keinen Millimeter, dann schob er langsam aber bedacht das Schwert zurück und richtete sich auf. »Wie wäre es, wenn du dich das nächste Mal lieber in Bescheidenheit übst?«

Das nächste Mal, von wegen. Gedanklich hatte ich mir schon längst notiert, nie wieder einen Engel zu umarmen.

»Von mir aus«, zuckte ich mit den Schultern. »Mein Blut bekommst du trotzdem nicht.«

Hah, schon lustig, wie angewidert Jelial mich jetzt ansah.

»Ich verzichte.«

Dann trat er erneut einen Schritt zurück, bis er wieder am Geländer ankam und nach oben sah. »Wir sollten es jetzt tun.«

Und noch bevor ich etwas erwidern konnte, hatte der Engel meine Hand ergriffen und mich mit einem groben Ruck zu sich gezogen. Für einen Augenblick legten sich seine weißen Flügel um mich und in dieser Sekunde gab es nur uns beide. Ein Todeskind und einen Seraph.

»Die Seraphim, Throne und die Cherubim feiern heute Himmelfahrt. Mit viel Glück wird es in dieser Nacht niemandem auffallen, dass ein ungebetener Gast in ihren Gemächern herumschleicht.«

»Wie bitte? Ungebetener …«

»Ruhe«, ermahnte mich der Engel. »Du darfst nicht auffallen, sonst bist du schneller tot als du Ankou sagen kannst.«

»Ankou.«

Jelial seufzte tief.

»Das war ein Scherz«, verteidigte ich mich.

»Genau Scherze dieser Art meine ich«, zischte er und zog mir mit einem Griff die Kapuze des Umhangs ins Gesicht.

Noch während ich zu einer Antwort ansetzte, löste sich das schöne weiße Federkleid, und die Schwingen waren nun in voller Größe hinter Jelial ausgebreitet. Der Engel deutete mir mit einer unmissverständlichen Geste, dass ich nichts mehr sagen sollte.

Also schwieg ich den ganzen Weg, bis in den Himmel der größten Arschgeigen unter den Engeln.


Eden




Neben mir schrie jemand aus voller Kehle.

Mein Kopf fuhr herum und ich sah die Seele eines alten Mannes. Ich erkannte noch den leicht violetten Schimmer seines Todes, der an ihm haftete. Der alte Mann schien in seinem Leben alles richtig gemacht zu haben.

Und als Belohnung fand er jetzt heraus, dass der Tod eines Gläubigen keine Eintrittskarte in das gelobte Land war.

Nun stand er im Garten Eden. Weinend, brennend und konnte dabei zusehen, wie das Feuer der Seraphim ihm die Haut von den Knochen schmolz.

Etwas weiter neben ihm war die Seele einer jungen, attraktiven Frau. Sie kniete auf dem Boden und sah zu dem Seraph vor ihr auf. Die Resonanz ihrer Gutgläubigkeit war deutlich im Gesicht des fremden Seraphs zu lesen, als dieser sein Schwert erhob und die Frau enthauptete.

Ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen, wandte er sich der nächsten Seele zu. Auch sie hatte sich das Paradies wohl anders vorgestellt.

Was die Engel taten, war falsch und ich war mir sicher, ich konnte es korrigieren.

Jelial verpasste mir einen sanften Schlag in die Rippen. »Augen nach vorn und weiterlaufen.«

Schwermütig riss ich den Blick von den Seelen und ging weiter. Ich hatte es dem Engel versprochen, anders würde ich nicht zu Mordreed gelangen.

Ich nahm mir fest vor, mich um diese armen Seelen zu kümmern, sobald ich meinen Wächter wieder hatte.

Wir waren übrigens noch nicht einmal im ersten Himmel angekommen. Jelial hatte gemeint, es sei der Garten Eden. Wenn ihr mich fragt, glich das eher dem Vorhof zur Hölle, aber nun ja. Man lernt ja nie aus.

Die Engel hatten sich hier ein Imperium aufgebaut.  Eine Hommage an Gott, direkt auf dem Rücken der kleinen unwissenden Lämmchen, deren Blut als Sündenerlass vergossen wurde. Es war erbarmungslose Hingabe, wie die Engel all diese Seelen schlachteten. Der Boden des Gartens glich dem eines Waldes. Noch feucht vom Regen oder von dem vielen Blut konnte ich nicht genau sagen.

Die Erde war getränkt und an einigen Stellen, an denen selbst der Dreck und das Moos nichts mehr aufsaugen wollten, hatten sich auf der Oberfläche kleine, dunkelrote Pfützen gebildet.

Diese Bühne war geradezu perfekt ausgeleuchtet, sollte es da draußen wirklich noch jemanden geben, der dachte, die Absolution sähe anders aus.

Ich schreckte auf, als ich Jelials Hand an meinem Oberarm spürte. Sein Mundwinkel zuckte, dann lehnte er sich zu meinem Ohr. »Du solltest dich schonmal an die Idee gewöhnen, dass deine heile Welt zerbricht.«

Vorerst hielt ich mich an unsere Abmachung. Schwieg und folgte dem Engel wie ein frommes Lamm.

Das Leben ist kein Spiel, dachte ich bitter. Menschen sind keine Schachfiguren, die man einfach auf dem Brett herumschubsen kann.

Ein dunkles Knurren drang aus der Kehle des Seraphs. »Auch dein Vater spielt täglich mit Menschen, Todeskind.«

Er spielt nicht mit ihnen, er hilft ihnen. Wir können uns für oder gegen schlechte Taten entscheiden, eine eigene Meinung vertreten oder nicht? Aber dastehen und diejenigen mit Dreck bewerfen, die am meisten an einen glauben, ist Heuchelei!

Es kam keine Reaktion mehr.

Am liebsten hätte ich die Arme in die Luft geworfen und es noch einmal laut und deutlich wiederholt. Doch ein Seitenblick zu Jelial genügte, um dieses kindische Verlangen zu ersticken.

Der Engel hatte seinen Blick auf eine der Seelen gerichtet und ich meinte für den Bruchteil einer Sekunde ein trauriges Lächeln in seinen Zügen zu erkennen. Das Rot in seinen Augen verschwand langsam und das Silber breitete sich immer mehr in seinen Iriden aus.

Seine Haltung war natürlich, die Aufmachung wirkte nicht gestellt. Und als wir vor dem Eingang zum obersten Himmel stehenblieben, wurde mir das erste Mal so richtig klar, dass seine Ruhe keine Taktik war, sondern aufrichtiges Zögern.

Woher ich das wusste?

Weil Jelial das ganze Rot in seinen Augen nicht komplett verbergen konnte und in seiner gewohnten Grazie den Blick zu Boden sinken ließ, während wir an den Torwächtern vorbeischritten.

Es war ein Wunder, dass ich noch einen anständigen Schritt nach dem anderen machen konnte. Dennoch lief ich mit Jelial durch einen schmalen, dunklen Gang und war nicht sonderlich überrascht, als wir auf der anderen Seite herauskamen.

***

Kälte. Stille. Frost …

Die ersten Schritte in den obersten Himmel hielt ich meine Augen fest geschlossen. Alles roch nach Winter.

So friedlich, so wunderschön, so … tot.

Dieser Himmel war anders. Er wirkte zu leise, zu sanft für diese blutrünstigen Bewohner. Hier war nichts. Nur der Geruch von Kiefer und dem Geschmack von Kupfer auf meiner Zunge.

Blinzelnd öffnete ich die Augen, als etwas Kaltes auf meiner Stirn landete. Ich hob träge den Kopf und konnte für den Bruchteil einer Sekunde die kleine, zerbrechliche Schneeflocke sehen, ehe sie auf meine Wange fiel.

Es kam mir seltsam vor, als ich einen Moment lang nach oben sah. Der Himmel fehlte, dafür wurde das Grau des Schnees immer dichter.

Grau, wie alles in diesem Himmel. Dunkle Nebenschwaden zogen sich durch den fallenden Schnee und versteckten die silbernen Paläste hinter ihren Schatten. Dennoch ragte hier und da einer der hohen Türme hervor.

Alles glitzerte, als wäre es mit einer dicken Eisschicht bedeckt. Dieser Himmel könnte so wunderschön sein, würde er es nur wollen.

Und dann hörte ich die Melodie wieder. Dieselbe, die Nezkeel mir schon einmal vorgesungen hatte. Da ich ihn unter Hunderten Stimmen heraushören konnte, wusste ich, dass auch mein Engel heute mitsang. Die anderen hörte ich kaum, nicht mehr als ein stetiges Rauschen in meinem Ohr. Doch dieser eine Klang. So zärtlich in seiner Rohheit, so unerbittlich, so vollkommen und kalt. Ich wusste, dass Nezkeel sang und konnte doch keine Sekunde weghören.

Dabei war es nur ein Klang. Keine gesprochenen Worte, keine Texte, vielleicht war es nicht einmal eine Sprache.

Kein Summen, kein Pfeifen. Ich denke, es ist unmöglich, es euch zu beschreiben.

Nezkeel nannte es einmal - Das Urlied der Seraphim - und ich denke dies traf es ganz gut. Das uralte Lied einer längst vergessenen Spezies.  Ein Lied, das vielleicht nicht von diesem Planeten kam, vielleicht nicht einmal aus diesem Sonnensystem. Es gehörte Gottes ersten Kindern und war mindestens so schön wie die Engel selbst.

Und dennoch … hörte auch ich den Fehler darin. Eine unausgesprochene Silbe, ein fehlender Ton. Ich konnte es nicht benennen, aber es passte nicht zum Rest.

Eine seltsam tiefe Traurigkeit erfasste mich, während ich dem Lied lauschte. Verzweifelt riss ich den Kopf zur Seite und blickte zu Jelial. »Wieso singst du nicht?«

Seine Antwort war ein schmales Lächeln, dann richtete er seinen Blick wieder nach vorn und zog mich etwas gröber durch den Schnee. Erst jetzt bemerkte ich die stechende Farbe, die das Weiß überzog. Was es war, wusste ich nicht, aber wenn ich raten müsste, wäre meine Antwort …

»Blut«, sagte Jelial knapp.

Blut. Etwas anderes hätte ich von den lieben Engeln aus der Nachbarschaft auch nicht erwartet. Natürlich musste alles blutig und düster sein. Wäre ja zu viel verlangt, ein paar Lichter anzuzünden oder zumindest hier und dort eine der Palastwände mal farbig zu streichen.

Dann wäre ja der ganze Killer-Ruf der Engel versaut. Eine Tragödie.

»Es wäre eine Tragödie, würdest du noch ein wenig einladendere Gedanken haben. Es grenzt an ein Wunder, sollte dich bisher noch niemand bemerkt haben.« Es war nur ein leises Zischen gewesen, und doch spürte ich seine Magie am Rande meiner Seele entlangstreifen. Während er eine Mauer um meinen Geist zog, spürte ich die sanfte Kälte seiner Macht. Irgendwann kam es mir wie eine undurchdringliche Mauer vor, fern jedes fremden Interesses, das versuchte, einen Blick in mein Inneres zu erhaschen.

Hieß das, Jelial traute seinem eigenen Volk nicht?

Seine Hände packten fester zu und drückten mich mit einer Stärke, gegen die ich mich kaum wehren konnte, weiter nach vorn. Mit einer groben Geste schob er mir die Kapuze seines Umhangs tiefer ins Gesicht. »Sieh nach unten und versuche keinen der vorbeilaufenden Engel auch nur anzuschauen.«

Keine Frage, keine Bitte. Es war eindeutig ein Befehl. Versteht mich nicht falsch. Ich hielt das ebenfalls für eine gute Idee, aber ich war eben nicht die Sorte Frau, die sich gern etwas vorschreiben ließ. Jedenfalls nicht ohne einen Hauch Rebellion.

»Keine Sorge, so hübsch seid ihr auch wieder nicht«, gab ich also zurück.

»Ach, nicht?« Ein schmales Grinsen legte sich über die Züge des Engels, ehe er vor einer großen Tür Halt machte. Eine Hand hatte er schon an der Klinke, die andere streckte er nur für eine Sekunde nach mir aus, tippte mir gegen die Stirn und ließ sie dann wieder fallen. »Würdest du das auch meinem Bruder sagen?«

Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte er die schwere Eisentür nach innen und ich wäre Jelial dabei fast in den Rücken gelaufen.

Er hatte noch die Klinke in der Hand und war versteinert knapp vor der Schwelle stehengeblieben. Ein kaltes silbernes Licht erhellte den Raum und ich wusste schon wieso, noch ehe ich neben Jelial trat und den anderen Seraph sah.

Nezkeel stand mit starrem Blick auf der anderen Seite gegen die Wand gelehnt. Still wirkte er in seiner Ruhe so engelsgleich wie kein anderer.

»Würde sie was deinem Bruder sagen?«, säuselte er amüsiert.

Es war keine Frage gewesen, die nach einer Antwort verlangte. Er blickte mich stattdessen nur an. Aber auf diese ganz besonders intensive Art, als würde er nach etwas suchen. Vielleicht nach seinem hübschen Opalblau, das hatte er nämlich gerade völlig verloren. Weder in seiner Magie noch in seinen Augen fand ich es.

»Ziemlich spät für einen Besuch, Nezkeel. Solltest du nicht längst auf dem Fest sein?«, fragte Jelial ernst und bekam von seinem Bruder nicht mehr als einen unterkühlten Blick zurück.

Nez verengte leicht die Augen. Gerührt hatte er sich immer noch keinen einzigen Zentimeter.

Bei Jelials nächstem Satz durchfuhr mich ein Schauer.

»Bist du hier, um sie zu töten?«

So wie Nez jetzt dastand und einen Augenblick verharrte, ehe er antwortete, sah er aus wie ein Raubtier, das nur auf das kleinste Zeichen von Angst wartete. »Es wäre mir ein großes Vergnügen, ihr armseliges Leben hier und jetzt zu beenden. Doch ihr habt Glück, heute ist Himmelfahrt, und eins dürft ihr mir glauben, ich bin mehr als nur bereit, das zu erledigen, sobald dieser Tag vorbei ist.«

»Du hast es bis jetzt noch nicht geschafft mich zu töten, du wirst es auch morgen nicht schaffen!«

Scheiß Idee. Wie oft musste ich eigentlich noch an die heiße Herdplatte fassen, bis ich verstand, dass es am Ende immer weh tat?

»Ich verrate dir ein Geheimnis, Todeskind.«

»Ich höre«, fauchte ich. Doch der Engel ging natürlich nicht im Geringsten auf meine Sticheleien ein. Vielleicht, nur vielleicht, kannte er mich inzwischen einfach schon zu gut.

»Ich habe bisher noch nie versucht, dich umzubringen.« Um seine Mundwinkel spielte ein freudloses Lächeln, und dann herrschte Stille.

»Nun denn …«, unterbrach Nezkeel selbst das Schweigen. Langsam stieß er sich von der Wand ab und machte einen kleinen Schritt in die Mitte des Raumes hinein. »Wie es aussieht, sehen wir uns auf dem Fest.«

Nennt mich paranoid, aber so wie Nez das sagte, klang es mehr wie eine Drohung. Seine Lippen verzogen sich wieder zu diesem kühlen, kaum zu deutenden Lächeln.

»Du willst mich doch gar nicht auf eurem Fest haben«, gab ich zurück und hoffte, keiner der Engel würde die leise Enttäuschung heraushören.

»Wir werden sehen.«

Er drehte sich um und gab uns beiden den Blick auf seine leicht gespreizten, schneeweißen Schwingen frei.

Dann lief er ganz einfach und total unspektakulär durch die nächste Tür und verschwand. Jelial und ich tauschten einen Blick. Dann blieben wir noch einen flüchtigen Augenblick an genau derselben Stelle stehen.

Ich wollte Jelial fragen, was das war, doch der Engel schüttelte nur stumm den Kopf. Insgeheim wusste ich es ohnehin schon.

Nezkeels Auftritt war eine Kriegserklärung. Eine kleine, nette Vorwarnung unter alten Freunden. Und ich würde den Teufel tun, sie zu ignorieren. Wenn ich etwas wusste, dann, dass sich gerade dieser eine Seraph seine Todesdrohungen wirklich sehr zu Herzen nahm. 


Nephilim




Eigentlich war ich gedanklich noch bei dem Moment mit den bedeutungsvollen Blicken und den fragenden Gesichtern, als die Tür erneut aufging und ein weiterer Engel den Raum betrat.

Es wäre beinahe öde gewesen. Dasselbe weiße Gewand, dieselben langen Haare und derselbe kühle Blick.

Wie gesagt, wäre … wäre dieser eine Engel nicht zufällig weiblich gewesen.

Ich musste sie anstarren wie eine Fata Morgana. Aber zu meiner Verteidigung, sie war der erste weibliche Engel, den ich zu Gesicht bekam.

Wenn sie überhaupt ein Engel war, denn bis auf die ganzen offensichtlichen Dinge, hatte sie zwar kalte, dafür aber recht normale Augen. Ihnen fehlte der Hass, stattdessen schlummerte ein sanfter, warmer Topaston in den Iriden der Frau.

»Esmee«, sagte Jelial und neigte leicht den Kopf zur Begrüßung.

Esmee blieb mitten im Raum stehen, als hätte sie uns erst jetzt bemerkt. Mit einer eleganten Bewegung warf sie ihr aschgraues Haar über die Schulter und sah mit einem schmalen Lächeln zu Jelial.

»Ist deine Begleitung der Grund, weshalb dein Bruder heute so … unerwartet heiter ist?«

Leider hatte mich diese Wortwahl so überrascht, dass ich unüberlegt darauf loslachte. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als mir wieder einfiel, dass ich Jelial versprochen hatte nicht aufzufallen. Augenblicklich senkte ich den Kopf, betrachtete die Teppichfransen vor mir und stammelte eine halbe Entschuldigung vor mich hin. »Ich meine, gerade eben erschien er mir recht missgestimmt.«

»Missgestimmt«, wiederholte sie mit einem künstlichen Lachen.

Jelial neigte sich etwas zu mir. »Du solltest sehen, wie abweisend er sonst ist. Im Gegensatz dazu wirkt er heute quietschfidel.«

Dann wandte er sich mit seinem charmantesten Lächeln Esmee zu. »Wärst du so reizend, Melody für das Fest einzukleiden?«

Kaum war die letzte Silbe gesprochen, fuhren ihre Augen wie ein Blitz zu mir und verharrten. »Und als wessen Begleitung darf ich sie einkleiden?«

Jelial warf einen schnellen, entschuldigenden Blick zu mir und noch ehe er wieder zu Esmee sah, kannte ich die Antwort.

»Sie begleitet meinen Bruder.«

Mir klappte der Mund auf, während Esmee stirnrunzelnd zu Jelial sah.

»Nezkeel?«, erkundigte sie sich. Als würde auch sie es nicht glauben. Ich konnte es ihr nicht einmal übelnehmen. Nez und ich waren wie Äpfel und Schweizer Käse.

Jelial nickte. »Und mach ihr die Haare, sie sieht aus wie ein gerupftes Huhn.«

»Herzlichen Dank«, gab ich bissig zurück, musste aber zugeben, dass er recht hatte. Ich sah aktuell jedenfalls nicht aus wie ein Engel, soviel stand fest.

Esmee trat einen knappen Schritt nach vorn und ich wäre beinah zusammengezuckt, als ihre Hand sich um meinen Arm schlang. Nicht wegen der Berührung, es war die zu erwartende Kälte, die fehlte. Ihre Haut war rau, aber warm. Menschlich. Lebendig.

»Komm«, sagte sie und zog mich anschließend einfach mit sich.

Drei, vier oder sieben Räume später, waren wir augenscheinlich dort angekommen, wo sie mich haben wollte.

Ich wunderte mich kurz über ihre Kraft, als zwei starke Hände mich nach unten auf einen Stuhl drückten. Ein bisschen fühlte ich mich wie beim Frisör. Fehlten noch der Kaffee und die Kekse.

»Möchte Nezkeels Begleitung etwas trinken?«

Na bitte, Kaffee und Kekse.

»Tee mit einem Schuss Sarkasmus?«, antwortete ich mit zuckersüßer Stimme.

»Bitte?«

»Ich meine Nezkeels Begleitung hat einen eigenen Namen. Ich stehe sogar im Telefonbuch und das alles.«

Oh Mist, hatte ich ihr jetzt verraten, dass ich ein Mensch war?

»Keine Sorge, Melody«, sagte sie und begann nebenher meine Haare nach hinten zu kämmen. »Ich kenne diese Familie schon seit Jahrhunderten.«

Im Spiegel vor mir konnte ich sehen, wie sie sich grinsend etwas zu mir herunterbeugte. »Ich weiß um all ihre Geheimnisse.«

»Au«, gab ich nur zurück. Zugegeben, eigentlich hatte ich etwas anderes sagen wollen. Aber nach den letzten Stunden waren meine Haare ein Dschungel und ehrlich gesagt war Esmee nicht gerade sorgfältig dabei, mir die Knoten aus den Strähnen zu bürsten.

»Du meinst, du weißt, wer ich bin.«

Sie lachte auf. Glockenhell und irgendwie total schön. »Du bist dann wohl das Todeskind, von dem die Brüder andauernd sprechen.«

Ich zog eine Grimasse. »Du darfst das Todeskind gern Gally nennen.«

»Sehr erfreut.«

»Und was genau bist du?« Ich stellte die Frage in stiller Hoffnung, dass es keine Beleidigung war. Ein Engel war sie nicht. Dafür fehlte ihr eine gehörige Portion Blutdurst. Außerdem war ihr Magieabdruck zu bunt. Er hatte etwas Graues, das entfernt vielleicht an das Engelssilber erinnerte und ansonsten eine unglaublich charmante Topasnote. Ein wenig wie die Farbe ihrer Augen.

Und dann sagte sie etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

»Ich bin eine Nephilim.«

»Das heißt, du bist halb Engel …«

»… und halb Werwolf.«

Jetzt fiel auch bei mir der Groschen. Natürlich, daher kam mir dieses Topas in ihrem Abdruck so bekannt vor. Brad hatte eine ähnliche Farbe wie sie.

»Sozusagen ein Bastard der Familie«, ergänzte sie.

»Nett.«

»So sind sie.«

Ich hob eine Augenbraue. »Mir würden viele Worte einfallen, um einen Engel zu beschreiben und nett wäre in tausend Jahren nicht auf dieser Liste.«

Sie antwortete nicht. Stattdessen legte sie die Bürste wieder auf die Kommode zurück und begann meine Haare zu einem Zopf zurückzuflechten. Hier und da ließ sie eine Strähne aus, was dem Ganzen am Ende meinen geliebten Räubertochter-Look verlieh.

»Ich dachte, für die Engel seid ihr eine Art Mitternachtssnack.«

Gut, ich hätte mich vielleicht höflicher ausdrücken können. Aber aktuell interessierte mich nur, was zum Ankou sie hier machte. Lebendig.

»Gewissermaßen ja.«

»Aber?«

»Nezkeel und Jelial entschieden sich dagegen.«

Die Art, wie sie das sagte, war seltsam. Als hätte sie nicht alles gesagt. Als wäre da noch ein Geheimnis, über das sie mich wohl nicht informieren wollte.

»Und wessen Tochter bist du?«

»Die Tochter von keinem der beiden. Ich bin ihre Halbschwester.«

Sie wechselte die Position und stellte sich nach einer Weile vor mich. Bewaffnet mit Pinsel und Farbe, sah sie aus wie eine Künstlerin. Dennoch hoffte ich, dass sie mit der Farbe nicht versehentlich ausrutschte und ich danach aussah wie der Schrei.

Obwohl, lustig wäre es schon, wenn Nez mit einem Clown zum Himmelfahrtfest müsste.

»Meine Mutter lernte ich nie kennen und unser Vater wollte mich dem dritten Himmel überlassen« erklärte sie.

Ich erinnerte mich gut an diesen Himmel. Der Geruch von verwestem Fleisch, haufenweise lebloser Körper, mit denen die Wege gepflastert waren. Blut, das wie Bäche die Hügel hinunterrann.

»Was passierte mit deinem Vater?«, fragte ich vorsichtig.

Sie blickte mir einen Wimpernschlag lang in die Augen. »Meine Brüder haben ihn getötet.«

»Ist das denn … erlaubt?«

Ich weiß, scheiß Neugierde.

»Erlaubt würde ich jetzt nicht behaupten. Aber es ist eigentlich nicht möglich«, sagte sie mit süßlicher Stimme.

»Weil ein Seraph keinen Seraph umbringen darf?«

Sie nickte und puderte währenddessen mein Gesicht weiter ein. »Und dennoch taten meine Brüder genau das.«

»Wie ist das möglich?«

Ein schnelles Aufleuchten war in ihren Augen zu sehen. »Nezkeel und Jelial sind …«

»Esmee«, knurrte eine dunkle Stimme hinter uns. So laut, dass wir beide kurz zusammenzuckten, ehe wir uns umdrehten.

Nez stand in seiner üblich eleganten Haltung an der Tür. Die eine Hand in seiner Hosentasche, die andere ruhte auf dem Knauf einer Art Gehstock. Die weiße Robe hatte er nicht mehr an, stattdessen trug er einen durchgehend weißen Frack.

Konnte dieser Engel nicht wenigstens ein einziges Mal schlecht aussehen? Das würde echt einiges leichter machen.

»Ich fürchte, diesen Gefallen kann ich dir nicht erfüllen«, sagte er knapp, während ich etwas tiefer in den Stuhl sank. Wieso musste ich nur immer wieder vergessen, dass Engel Gedanken lesen konnten?

»Du solltest dir wirklich abgewöhnen, einen Seraph als einfachen Engel zu bezeichnen.«

»Wieso?«, fragte ich. »Ist das etwa politisch unkorrekt?«

Esmee sog scharf die Luft ein, während Nez seinen Kopf ein wenig hob, sodass ich seinen bösen Blick sehen konnte. Uhh …

»Was wäre dir denn lieber. Himmlischer Sendbote oder psychopathischer Weißflügler?«, meinte ich mit zuckersüßer Stimme.

Anstatt einer Antwort hob der Seraph nur eine Augenbraue. Als wüsste ich nicht selbst, dass er sich geradezu sündhaft darüber aufregte, dass ich überhaupt in seinem geliebten Himmel war.

Dass diese Seraphim aber auch immer so speziell sein mussten.

Nez lief zu uns und schickte Esmee mit einem knappen Kopfnicken aus dem Zimmer. Ich drehte mich wieder zum Spiegel und sah darin den Seraph an, der nun hinter mir stehen blieb.

»Steht ihr wirklich auf den ganzen Schnickschnack?«, fragte ich skeptisch und deutete kurz auf mein Gesicht, das gerade mehr Farben aufwies als die südafrikanische Flagge.

Dann spürte ich seine kalte Hand, ehe er mit einer langsamen Bewegung eine Spange aus meinem Haar zog. Ein paar Strähnen lösten sich aus dem Zopf und mein Pony fiel mir wellig über die Stirn. Hatte was, das musste ich ihm lassen.

»Jede Müllkippe ist gerade attraktiver als du, Todeskind.«

Ich blinzelte ihn an. Na das war ja mal was ganz Kreatives. »Wow, deine Begeisterung ist ansteckend.«

Aus Reflex wollte ich aufstehen, als Nez um mich herumlief. Ließ mich aber missmutig wieder zurück auf meinen Platz manövrieren und beobachtete dann, wie auch der Seraph in einer anmutigen Geste auf dem Stuhl vor mir Platz nahm.

»Lass mich dein Gesicht sehen«, sagte er leise und erst da wurde mir bewusst, dass ich mich zur Seite gedreht hatte. Vermutlich auch nur wegen eines Urinstinkts, der wusste, wie gern mir dieser Engel an die Kehle wollte.

»Wieso?« Als ich dann doch wieder zu ihm blickte, lag ein wenig Belustigung in seinen Augen. »Willst du’s noch schlimmer machen?«

»Nein. Ich möchte es beheben«, sagte er und griff nach einem weißen Tuch auf der Kommode. Sanft strich er mir damit über die Wange. Es war feucht, aber angenehm warm. »Also sei ein braves Todeskind und versuch mich nicht dabei zu treten.«

»Denkst du nicht, ich kann das auch allein?«

»Durchaus«, grinste er. »Auch wenn deine Fähigkeiten diesbezüglich weit unter dem Durchschnitt liegen.«

Na, das war doch mal nett.

»Wieso hilfst du mir dann?«

»Weil ich so«, er wies auf mein Gesicht, »nicht mit dir zur Himmelfahrt gehe.«

Kaum hatte er das gesagt, tanzte seine blaue Magie um ihn herum. Filigran, als würde sie sich zur schönsten Melodie bewegen.

Ich ließ mich gegen die Lehne sinken, beobachtete, wie Nezkeel konzentriert versuchte mir die Farbe aus dem Gesicht zu waschen.

»Bist du in Ordnung?«

Ich hatte nur am Rande registriert, dass er mich das gefragt hatte und nickte, spürte aber weiterhin seinen prüfenden Blick auf mir.

Als er nach einer Weile schließlich zurücktrat, um sein Werk zu bewundern, tat ich dasselbe und lächelte mich probehalber selbst im Spiegel an. Noch immer sah man etwas Rouge, hier und da ein wenig Farbe, aber im Großen und Ganzen hatte ich mein Gesicht wieder zurück.

»Und jetzt geh ins Badezimmer, spül die die restliche Schminke aus dem Gesicht und wasch dich, du riechst wie ein Misthaufen.«

»Esmee wird es wohl kaum gefallen, wenn ich ihr neuestes Kunstprojekt ruiniere.«

»Sie wird es überleben.«

»Also soll ich hier einfach baden?«

»Ich bitte darum.« Spott. Hohn. Alles inklusive.

»Rieche ich echt so übel?«

»Von Schweiß und Blut mal abgesehen, riechst du immer noch zu sehr nach Mensch, als dass du bei der Himmelfahrt unerkannt bleibst.«

Gut, die Antwort war selbst für Nez ziemlich fies … Himmel, verklag mich doch.

Wütend stand ich auf und stampfte so laut ich konnte an ihm vorbei. Meine Hand lag gerade mal den Bruchteil einer Sekunde auf dem Türgriff, als der Seraph sich noch einmal zu Wort meldete.

»Es ist wohl der Fluch aller Engel, nicht zu wissen, wann man den nächsten Schritt gehen sollte.«

»Was?«

Ich sah zu ihm auf. Beim Sprechen war er wieder nähergekommen, bis er nun direkt vor mir stand. Eine Hand schob er nur für einen kurzen Moment in mein Haar. Eine so vorsichtige Geste, als rechnete er damit, dass ich zerbrechen könnte. Nez hatte seine schönen weißen Flügel ausgebreitet und verdunkelte damit ein Teil des Zimmers.

»Ich hörte deine Gedanken während des Kusses.«

Diese Worte ließen mich erstarren. Sein Blick war so traurig, als er meinen erwiderte. Und dann wurde mir augenblicklich klar, was der Seraph damit meinte.

Ich hatte ihn geküsst, er hatte es lediglich zugelassen und prompt die Quittung dafür bekommen. Vielleicht doch nicht die beste Superkraft, dieses Gedankenlesen.

Sein perfekt gemeißeltes Gesicht erstarrte, als meine Hand zum Hosenbund fuhr und ich begann meine Jeans vor ihm aufzuknöpfen. Sekunden später sank sie zu Boden und ich strampelte mich (wenn auch etwas ungeschickt) aus den Hosenbeinen heraus.

»Du musst mir nichts beweisen«, sagte er tonlos.

So war das nicht, ich wollte ihm nichts beweisen. Aber seit ich ihn kannte, regte sich irgendwo im hintersten Teil meines Kopfes der absurde Wunsch, ich könnte ihm gefallen.

Wie schon gesagt, absurd. Was hätte ich auch davon, ihm zu gefallen. Nichts. Vielleicht einen weniger schmerzhaften Tod?

Und trotz all dieser Widersprüche, zog ich auch das Shirt aus und stand nur noch in Unterwäsche vor einem Engel, der angezogen war wie die Hauptfigur aus David Copperfield. Ich hatte erwartet, dass es irgendwie eine verführerische Wirkung auf Nezkeel hätte. Doch er sah nur ziemlich klar auf mich hinab.

Vielleicht spürte er dasselbe, das in mir aufwallte. Es war mehr als dieser eine Moment.

Es war Verbundenheit.

Wenn diese auch gerade erst wie eine zarte Pflanze zu wachsen begann. Vielleicht konnte ich dem Ganzen zwischen uns deswegen noch keinen Namen geben. Es war zu frisch, zu zerbrechlich. Vielleicht auch zu vergänglich.

»Vergiss, was ich gedacht habe und gib dem Verlangen nur einmal nach«, hauchte ich und konnte kaum etwas gegen den flehenden Ton in meiner Stimme tun.

In Zeitlupe hob er die Hand, ließ sie nur Millimeter neben meiner Wange verharren. Sekundenlang, nur um sie dann wieder sinken zu lassen.

Er berühre mich nicht, schloss aber kurz die Augen und ließ es zu, dass ich mit einer Hand nach seinem Gesicht fasste. Ich legte sie auf seinen markanten Wangenknochen und hatte für diesen einen Moment das Gefühl zu träumen. Als hätte ich das erste Mal alle Zeit der Welt meinen Seraph kennenzulernen. Doch wie die Zeit eben gerne Schnippchen schlug, so schnell verging dieses Gefühl.

»Wie fühlt es sich an?«, raunte der Engel und öffnete wieder die Augen.

»Anders.«

Anders … Anders war gut, oder? Anders war eben nicht wie alles andere. Es war echt, nah, manchmal auch einzigartig. Anders war meine neue Welt. Anders war mein Vater und jetzt war auch ich es.

Ein träges Lächeln legte sich auf Nezkeels Lippen. Das Wort hing einige Sekunden im Raum.

»Anders …«, wiederholte der Seraph leise.

Dabei meinte ich nur anders als … erwartet. Eigentlich war seine Haut kalt wie Eis. Doch in dieser Sekunde schwöre ich, spürte ich Wärme, wenn auch nur sehr zurückhaltend.

Ich blickte in dieses makellose Gesicht und war mir sicher, dass das keinesfalls derselbe Seraph sein konnte, der mir täglich mit dem kreativsten Ableben drohte. Es war einfach unmöglich.

»Weshalb zweifelst du am Offensichtlichen?«, fragte er.

Kurz erschrak ich über die Frage. Ich musste mir echt dringend merken, dass ich meinen Kopf ab sofort mit den Weißflüglern teilte. »Weil du es einem auch echt nicht leicht machst.«

Stirnrunzelnd sah er zu mir, sagte aber nichts dazu.

»Im einen Moment hilfst du mir, und dann tust du wieder so als wäre für dich niemand etwas wert.«

Seine Miene entglitt ihm für einen winzigen, kaum nennenswerten Augenblick. »Bin ich es denn wert?«

Ich war mir sicher, jetzt entglitten mir gerade die Gesichtszüge. Wenn das mal nicht eine Anspielung darauf war, dass ich dachte, einen Engel konnte man nicht lieben.

Konnte man das denn? Ich meine … ihr habt selbst mitbekommen, dass sie sich gerne mal wie Freddy Krüger verhielten. Ihr größter Wunsch war es (laut meinem letzten Stand), dass sie die Menschen ewig leben lassen wollten, um so eine Armee aus Poltergeistern auf diesem Planeten heranzuziehen. Also mal ehrlich … das sind schon echt seltsame Vibes, die diese Engel da versprühen, oder nicht?

Nezkeel warf mir einen Blick zu, der verriet, dass er genau wusste, was ich dachte.

Nun ja, lieber Engel, es war eben zu offensichtlich, weshalb dir die Menschen nie etwas bedeutet haben, weshalb sollte es andersrum besser sein? Quid pro quo.

»Wie erschütternd«, begann er teilnahmslos, »dass du annimmst, dies wäre der Grund für meine Missbilligung gegen diese Spezies.«

»Und was genau ist der Grund?«

»Die Menschen rotten sich selbst aus. Langsam und beharrlich. Immer wieder finden sie neue Wege, ihr eigenes Ende einzuleiten, und doch stehen sie da und behaupten felsenfest, sie möchten überleben.«

Die Worte des Engels waren begleitet von einem trockenen Lachen. Die letzten Töne verklangen gerade noch, da blickte ich wütend zu ihm auf.

»Hättet gerade ihr nicht für sie da sein sollen? Die Engel, die Hüter und Beschützer der menschlichen Rasse? War es nicht euer Job, genau das zu verhindern. Hunger und Krieg, unsinnige Tode?«

Das Lächeln des Seraphs war fernab von allem, was schön und gut war. So sah er mich eine Weile an und schien sich seine Antwort genau zu überlegen.

»Wie ich schon sagte. Wir sind nicht mehr für sie verantwortlich, wenn sie sich selbst hinrichten. Gott hat die Menschen so erschaffen, dass es ihnen möglich ist, friedlich und in Ruhe zu leben. Frei von all diesen Plagen. Für jeden Hungertod gäbe es genug Menschen, die hätten loslaufen können, um ihnen Essen zu bringen. Wenn zwei Leute Krieg wollten, hätten vier dafür aufstehen und nach Frieden verlangen können. Da die Menschen aber immer geiziger und egozentrischer wurden, haben sie irgendwann angefangen, das Essen in ihren Kellern zu horten, anstatt es mit den Hungernden zu teilen. Sie haben ihre Rangordnungen gegründet, weshalb für nur zwei winzige unbedeutende Personen … tausend andere in Kriege zogen. Sie haben sich selbst ein Ungleichgewicht erschaffen, das Gott für die Menschen so nie vorgesehen hatte, und nur aus diesem Grund verloren Hunderte ihren Glauben an ihn und uns. Sag mir, Melody. Sind sie der Liebe der Engel wirklich wert?«

…

Uff, diese Worte mussten erst einmal gänzlich bei mir ankommen. Wie waren wir noch gleich von einem Striptease auf das Thema Christentum und Moral gekommen?

Es lag so viel Wahres und Ehrliches in seinen Worten. So vieles, das ich nicht abstreiten konnte, selbst wenn ich wollte.

Doch es lag genauso viel blinde Wut darin. Wut auf das eigene Versagen, vielleicht sogar auf das Versagen der Menschen. Wut darauf, dass eben nicht alles in der Evolution so lief, wie es von Gott gedacht war. Und durch genau diese Wut übersah er das durchaus Wichtigste.

»Du hast recht«, sagte ich leise. »Aber es sind nicht alle so.«

Der Engel sagte nichts mehr, stattdessen trat er einen letzten Schritt zu mir. Ich spürte seine schlanken Finger auf meinen nackten Schenkeln. Den silbernen Ring, den er heute trug und wie er sich mit leichtem Druck gegen meine Haut drückte.

Dann legten sich seine kühlen Lippen auf meine Stirn. Er ließ sie quälend lange Sekunden darauf verweilen.

»Ich weiß«, hauchte er, gab mir einen sanften Kuss und entfernte sich wieder.

Nezkeels Miene änderte sich sekündlich.

Da war großes Verlangen, Sehnsucht, aber auch immer noch viel Hass und Zweifel. Es dauerte nicht lange, da verdunkelte sich sein Gesicht wieder. Das Silber in seinen Augen kam zurück und vor mir stand der Seraph, den ich gleichermaßen fürchtete und mochte.

Er drehte mir schweigend den Rücken zu, wieder einmal, und lief zum Ausgang.

»Nez, warte!«

Er ließ die Hand sinken, die er gerade zum Türgriff ausgestreckt hatte, und drehte lediglich den Kopf zu mir. Mit einer weiteren geschmeidigen Bewegung legte er seine Flügel enger an den Rücken und funkelte mich wütend an.

»Nezkeel«, zischte er.

»Ich werde nicht ohne Ankou, Mordreed und dem stinkenden Buch gehen.«

Kurz war ich mir nicht sicher, ob es doch klüger gewesen wäre, wenn ich einfach nichts mehr gesagt hätte. Doch dann lächelte er. Kalt und herrschaftlich wie der Teufel selbst.

»Lustig«, raunte er. »Und ich war beinah der Annahme, du wärst meinetwegen hier.«

Okaaay, hab’s kapiert. Der Engel riss seit neustem gerne Witze. Ha, ha.

»Und was, wenn wir dir nichts dergleichen geben werden?«, fragte er kampflustig.

»Dann müsst ihr mich wohl oder übel von eurem hübschen, glänzenden Boden kratzen, denn vorher werde ich diesen Himmel nicht verlassen.«

Das Lächeln blieb, und Nez ließ ein letztes Mal seinen Blick durch den Raum schweifen. »Sei ein braves Todeskind bei der Himmelfahrt, dann überlege ich es mir.«

»Bekomme ich dein Wort?«

»Nein.«

Demonstrativ schwang ich die Arme. »Woher weiß ich dann, dass du dich daran hältst?«

»Ein wenig vertrauen musst du mir schon.«


Engelssilber




Herausgeputzt, frisch geduscht und völlig nackt, stand ich im Badezimmer und betrachtete das Stück Stoff, das ein wenig so aussah, als hätte jemand versucht einen Meter Seide zu ermorden.

Einen Moment blickte ich es noch an, ehe ich bedacht mit den Fingern darüberstrich. Was das wohl für ein Material war?

Nezkeels Robe und Jelials Umhang hatten sich ähnlich angefühlt wie dieses Ballkleid. Warm und samtweich, und doch bot es dem Tragenden einen gewissen Schutz.

Eigentlich hätte ich es gern angezündet, mit Dreck beworfen oder Ähnliches. Aber ich hatte die leise Befürchtung, dass ich mit einem Nirvana Shirt dann doch etwas auffallen würde - unter den ganzen hübschen Engeln.

Wobei … wenn ich es mir recht überlegte, würde ich sowieso auffallen. Hallo? Ich meine, ich hatte violette Augen und zweifarbige Haare. Unter den ganzen weißen Haarschöpfen der Engel würde ich auffallen wie ein bunter Hund. Na ja, wir werden sehen.

Es dauerte ungefähr zehn weitere Minuten, in denen ich abgewogen hatte, ob es nicht sogar besser wäre, ich würde einfach nackt gehen. Allerdings sah ich Nez bei dem Gedanken schon wieder das Schwert schwingen, wenn er sehen würde, dass ich mich mal wieder nicht daran hielt, brav zu sein. Solange es also der Schlüssel war zu Ankou und Mordreed zu kommen, würde ich mich auch anziehen wie Aschenputtel vor ihrem Tanzabend.

***

Okay, jetzt wo ich es schon mal anhatte, musste ich gestehen, dass es so schlimm gar nicht war. Bisher dachte ich eher, es würde furchtbar an mir aussehen. Als würden die Kleider von Cinderella und Rapunzel ein Baby zusammen haben. Aber zu meiner Überraschung sah es nicht aus wie ein aufgeblasener Stoffball. Es lag eng am Körper an, aber ohne, dass es unangenehm war. Der Stoff schimmerte in Perlmutt und ließ das Gesamtbild dadurch viel lebendiger wirken. Selbst wenn ich stillhielt, sah es aus, als würde eine sachte Brise es davontragen wollen.

Jetzt, wo ich den Großteil meiner Schminke wieder abgewaschen und meiner Frisur den üblich chaotischen Look verliehen hatte, fühlte ich mich sogar ansatzweise wohl darin. Dennoch fühlte es sich seltsam an, nackt in einem so knappen Kleid zu stecken. Misstrauisch zupfte ich daran herum und schlurfte schließlich aus dem Zimmer.

»Trink das«, wurde ich von Jelial begrüßt. Er stand mit ausgestrecktem Arm vor mir und hielt einen Kristallbecher in der Hand.

Ich stellte mich auf Zehenspitzen und spähte in das Gebräu hinein. Es schimmerte Silber und roch ein wenig nach Metall und Lack.

»Ist das Einhornblut oder was ähnlich Ekliges?«

Der Seraph hob eine Braue und warf selbst einen schnellen Blick in den Krug. »Nein.«

Inzwischen war er ähnlich gekleidet wie sein Bruder vorhin. Weißer Frack, Fliege und strebermäßig zurückgekämmte Haare. Nur der Gehstock fehlte. Ich meine, Nez war Milliarden Jahre alt, so langsam wurde es Zeit für einen Gehstock.

»Es ist Engelssilber«, antwortete eine zweite Stimme und natürlich trat im selben Moment Nez durch die Tür und umklammerte zornig seinen Stock.

Ups, das hatte er dann wohl gehört.

»Ihr wollt mich vergiften?«, rief ich empört.

Jelial schüttelte den Kopf. »Wir wollen dir helfen.«

»Indem ich eine Silbervergiftung erleide und tot umfalle, bevor das einer von euch erledigen kann?«

Nezkeel seufzte genervt, während sein Bruder in seiner üblichen Ruhe fortfuhr. »Verwechsle es nicht mit dem Metall, aus dem wir unsere Waffen schmieden. Dieses Engelssilber ist besonders. Man kann es schlichtweg nicht mit gewöhnlichem Silber vergleichen. Trink es und du wirst unseren Segen erhalten, wenn auch nur für eine beschränkte Zeit.«

»Ihr segnet mich?«

Ein sanftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Richtig. Du wirst aussehen wie wir, du wirst riechen wie wir und du wirst unseren Magieabdruck bekommen.«

Mir klappte der Mund auf. »Cool, ich werde zum Engel?«

Von der Seite sah ich, wie Nez die Augen verdrehte. »Du wirst lediglich aussehen wie einer.«

»Oh gut, ich hatte schon Angst, ich würde dann für immer aussehen wie ein zu früh gealterter Teenager!« Ja ok, vielleicht kam das jetzt etwas kratzbürstig rüber.

Ich riss Jelial den Kelch aus der Hand und verzog das Gesicht, als mir der metallische Geruch in die Nase stieg. Wie sollte ich dieses Zeug nur jemals runterkriegen?

»Austrinken«, bemerkte Nezkeel unnötigerweise.

Ich hob den Kopf und funkelte ihn böse an. »Du darfst mir gern dabei helfen.«

»Ich verzichte.«

»Memme.« Vorsichtig nippte ich an dem Becher und war schon etwas erstaunt, dass es gar nicht so übel schmeckte wie erwartet.

Ehrlich gesagt war es eher geschmacklos, ein wenig so wie frisch geschmolzenes Eis. Es war übrigens auch genauso kalt und hatte im Abgang lediglich eine leicht süßliche Note, die mich an Rosinen und überreife Pflaumen erinnerte.

Die Miene der beiden Seraphim verhärtete sich, weshalb ich mich entschied, nicht weiter über die Art ihres Segens zu meckern. Stattdessen schwieg ich und trank das Silber.

»Wie kann es sein, dass ihr mich mit diesem Zeug segnen könnt?«

»Weißt du denn, was genau Engelssilber ist?«, stellte Jelial eine Gegenfrage.

Ich zuckte die Schultern. »Nicht so wirklich. Ich dachte an Metall?«

»Wohl kaum. Es ist eher ein Teil von uns.«

Hoffentlich merkte er selbst, dass das echt komisch geklungen hatte. »Ist die Antwort eklig?«

»Ja«, warf Jelials mürrischer Bruder dazwischen.

Ich sah zu Nez. »Muss ich mich übergeben, wenn ich weiß, was ich da gerade getrunken habe?«

»Vermutlich.«

Toll.

»Dann will ich es erst gar nicht wissen«, winkte ich ab und stellte den Kelch auf eine Kommode neben mir.

Der Tag, an dem die Engel mir das aus reiner Bosheit unter die Nase reiben werden, wird ohnehin nicht allzu weit entfernt sein. Engel hatten … nicht gerade viel Geduld.

»Achtung«, schrie ich, hielt mich mit einer Hand an der Kommode und mit der anderen an Jelials Kragen fest. Meine Warnung war völlig unnötig gewesen. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Spürte kalten Schweiß, mein pochendes Herz, aber es kam einfach nichts hoch. Ich hob den Kopf leicht an und stellte mich wieder etwas aufrechter hin, da sah ich wie Nezkeels Hand bei meinem Ruf keine Sekunde später an seine Seite zuckte. Vermutlich war es wieder mal mein dummes Glück gewesen, dass er seine Klinge gerade nicht trug.

Langsam ließ ich Jelials Frack los und betrachtete etwas ungläubig meine Hand. Es sah aus, als würden meine Finger immer länger und die Nägel immer dunkler werden. Sie wuchsen in Sekundenschnelle und liefen am Ende spitz zu, genau wie die der Engel.

Etwas fassungslos hob ich die Hand schließlich an. Meine Haut war blass und fast schon ein wenig transparent geworden. Sagen wir es so, würde ich jetzt Blutspenden gehen, würden mich die Ärzte vermutlich mit Wunderkerzen und Gesang begrüßen.

Erst als auch mein Kopf dann endlich begriffen hatte, was gerade geschah, torkelte ich wie benommen ins Badezimmer zurück, stützte mich mit beiden Händen auf das Waschbecken und keuchte kurz darauf mein eigenes Spiegelbild an.

»Du kannst ja doch ganz anständig aussehen«, meinte Nez, der im Türrahmen stehenblieb und mich musterte.

»Wenn du das wirklich denkst, solltest du dringend zum Augenarzt gehen.«

Ob er darauf noch etwas antwortete, konnte ich nicht mehr sagen. Viel zu sehr war ich gebannt von der fremden Frau im Spiegel. Also, es waren immer noch meine Lippen und Nase. Vielleicht mit viel Fantasie konnte man meinen, die Form meiner Augen war gleichgeblieben. Aber anstatt meine sonst so strahlend warmen Ametrinaugen, starrte ich in zwei ausdruckslose blasse Pupillen. Sie schimmerten im selben Silber wie die der anderen Engel. Meine Haare waren nicht mehr schulterlang, sondern gingen mir nun knapp bis zur Hüfte. Sie waren glatt wie Seide und …  weiß.

»Scheiße«, flüsterte ich und empfand das Wort als perfekte Zusammenfassung dieses Anblickes.

Ich sah aus wie ein verdammter Engel!

»Gern geschehen«, raunte Nez böswillig.

Flink griff ich nach der Haarbürste und hob sie drohend in seine Richtung. »Denk bloß nicht, dass ich mich für dieses Makeover auch noch bedanken werde. Im Gegenteil, ihr schuldet mir etwas!«

»Jelial wird dir später den Kopf tätscheln, wenn es dir dann besser geht.«

»Nein.«

Er seufzte. »Was dürfen wir dir dann Gutes tun?«

Mir war klar, dass es purer Sarkasmus war, und dennoch sah ich nicht ein, mir einen Kommentar zu verkneifen. Wäre auch nicht meine Art gewesen.

»Oreos. Du schuldest mir eine ganze Schubkarrenladung voller Oreo Kekse.«

Kaltes Silber blitzte in den Augen des Seraphs auf, dann nickte er. »Meinetwegen.«

»Echt jetzt?«

»Vorausgesetzt, du benimmst dich bei der Himmelfahrt. Und versuch wenigstens, dich nicht gleich wieder umbringen zu lassen.«

»Ich gebe mir Mühe.«

»Das habe ich befürchtet.«


Schinken




Hergekommen war ich in erster Linie wegen Ankou. Natürlich auch wegen des stinkenden Buchs, das alle immer so förmlich Liber Mortuorum nannten. Nach der unangenehmen Begegnung mit den Elstern hatte sich der Wunschzettel dann noch um meinen Lieblings-Raben Mordreed erweitert.

Und doch saß ich nun in der Festhalle des ersten Himmels, und blickte auf etwas hinunter, das aussah wie ein totes Wiesel.

»Was ist das?«

»Schinken. Jetzt iss«, wies Nezkeel mich genervt zurecht.

Ich konnte ihm ansehen, dass er lieber neben jedem beliebigen Engel gesessen hätte als neben mir. Na ja, um fair zu bleiben, er war auch nicht gerade der amüsanteste Tischpartner. 

»Schinken«, wiederholte ich leise und warf erneut einen Blick auf das blutige Fleischstück. »Das ist mal was Neues.«

»Es ist nichts Neues«, zischte mein Begleiter. »Stinkendes, graues Schweinefleisch. Iss jetzt endlich.«

»Ich fasse das nicht an.«

Gerade öffnete Nez den Mund, da trat sein Bruder an unseren Tisch und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Er lehnte sich so nah zu uns heran, dass sein weißes Haar dabei beinahe in den Schinken gefallen wäre.

»Hier, das wirst du brauchen«, hauchte er mir entgegen und klang dabei ziemlich außer Atem.

»Was ist das?«, fragte Nezkeel scharf.

»Der Pallium.«

Ich ließ den Blick sinken und sah mir das hässliche Päckchen mit dem Namen Pallium an. »Kann man daraus Schinken machen?«

»Schinken?«, fragte Jelial.

Ich lächelte wieder zu ihm hoch. »Vergiss es, war nur ein Scherz.«

»Den wir alle sehr genossen haben«, sagte Nezkeel ernst und ich wusste, dass er genau das Gegenteil meinte. »Wenn dieser Zirkus also beendet ist, können wir wieder zurück zum Wesentlichen kommen?«

»Fein«, brummte ich. »Also, was ist das nun für ein mysteriöses, sagenumwobenes Päckchen?«

Jelial neigte leicht den Kopf. »Ein Geschenk.«

»Für wen? Einen Feind?«

Mit hochgezogener Braue schob er das Päckchen etwas näher zu mir. »Nein, für dich.«

»Ist da Schinken drin?«

Ich hörte das plötzliche Rücken eines Stuhls und wusste, dass Nezkeel den Schauplatz vermutlich in schlechtester Laune verlassen hatte. Womöglich hatte er für seinen Geschmack einmal zu oft das Wort Schinken gehört.

Jelial sah ihm einen Augenblick lang hinterher, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Was hat er?«

Unschuldig zuckte ich die Schultern und stupste mit dem Zeigefinger das alte Päckchen an. »Das ist also für mich?«

»Ja, das Pallium Mortuorum.«

»Ahh … der große Bruder des Gullybuchs also?«

»Es ist der Umhang, den ich dir im zweiten Himmel geliehen habe.«

»Nett.«

»Und hilfreich«, warf er ein. »Er wurde von Schattenfeen gewoben.«

Da ich immer noch nicht ganz verstand, was ihn dadurch von anderen Umhängen dieser Art unterscheiden sollte, fuhr er fort.

»Der Stoff wirkt fein, kann aber Kleinkaliber Geschosse aufhalten.«

»Ja, das ist tatsächlich sehr hilfreich, wenn Freddy Krüger mal vorbeischaut.«

»Ohne jetzt überkritisch sein zu wollen«, antwortete er, »aber wäre Dankbarkeit nicht eine sinnvollere Reaktion auf diese Geste?«

»Ohne jetzt überkritisch zu sein«, entgegnete ich mit schmalen Augen, »aber wäre etwas Unterwäsche zu diesem Ensemble nicht eine sinnvollere Ergänzung gewesen als noch mehr nackte Haut?«

Sein Blick schweifte kurz über das knappe weiße Kleid, das sie mir (mit viel Protest natürlich) zum Anziehen hingelegt hatten. Nicht mein Fall, aber ich meine, wenn man auf Burlesque stand, war das Kleid natürlich ein Hingucker.

Er nickte knapp und verließ dann ebenfalls den Platz. Netter als sein Bruder, aber dennoch ging er und ließ mich allein an diesem mit Sake und Schinken überfüllten Tisch sitzen.

Mein Blick fiel zurück zu Nezkeel, der wenige Tische weiter mit einem echt griesgrämigen Engel die Köpfe zusammensteckte. Es würde mich kaum wundern, wenn er schon wieder die nächsten Anschläge auf mich plante. Die letzten waren ja immerhin schon beinahe etwas unkreativ für seine Verhältnisse gewesen. Aber noch einmal zu beteuern, dass ich eigentlich nur wegen Mordreed und Ankou hier war, hatte auch keinen Sinn. Mein Engel hatte einen eigenen Plan, wie auch immer dieser aussehen mochte, über Gegenteiliges zu diskutieren wäre bloß Verschwendung meiner Ressourcen gewesen.

Nezkeel hob den Kopf, als würde er noch immer meine Gedanken hören können. Doch Jelial hatte gesagt, dass das Silber verhinderte, dass ein Seraph an mein Inneres herankam.

Nez = Seraph, also sollte es auch ihm verboten sein.

Einen kurzen Moment blickte ich in seine unergründlichen Augen zurück. Sie waren so schön und hätte er sich nicht doch noch dazu entschieden, das Silber zu trinken, könnte ich schwören, wären sie jetzt blau wie ein Opal.

Innerlich stöhnte ich leise auf. Der Tag, an dem speziell dieser Engel seine Geheimnisse auspacken sollte, würde vermutlich mein Ende einläuten.

Ich drehte langsam den Kopf und betrachtete das erste Mal, seit ich hier war, den Festsaal der Himmelfahrt.

Im ganzen Raum verteilt standen kleine runde Tische, wie der meine. Weiße Tischdecken und Servietten, die zu kunstvollen Figuren gebrochen worden waren, lagen darauf verteilt. Ich kann euch nicht sagen wie viele es waren, aber es mussten dutzende kleine Tische gewesen sein, auf denen (wenn ich mich nicht täuschte) nur das hoch deklarierte Essen vertreten war. Edelschinken, Kaviar in Silberschälchen, Trüffel. Aber auch Pralinen und die besten Weinbergpfirsiche gab es zu kosten.

In diesem Moment schob mir eine blasse Hand einen Teller voll bunter Macarons und Nougat-Eclairs ins Blickfeld.

»Der Schinken bekommt dir offenbar nicht, nimm wenigstens das. Zucker magst du doch.«

Es hätte echt nett sein können, hätte er es auch nett gesagt, doch Nez hatte grundsätzlich diesen angewiderten ich-hasse-mein-Leben Tonfall in seiner Stimme, mit dem selbst das schönste Kompliment klang wie eine fiese Beleidigung.

Ich steckte mir gleich zwei brombeerfarbene Macarons in den Mund und blickte zu meinem heutigen Retter auf. »Sieh an, du bist ja doch sowas wie Candyman.«

Nachdem er lediglich eine Braue hochgezogen hatte, ergänzte ich: »Nur schärfer«, und zwinkerte ihm zu.

Kopfschüttelnd ließ er sich auf den Stuhl neben mir nieder.

»Warst du jetzt nur bei dem anderen Engel, um ihm seinen Süßkram abzuschwatzen?«

»Ja«, sagte er verbissen.

»Kannst du das auch dort drüben machen?«, fragte ich und wies unauffällig mit der Hand auf den Tisch zu unserer Linken. Dann lehnte ich mich näher zu Nez und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich habe gehört, dort gibt es die besten Pasteten.«

Ein sanftes, kaum hörbares Knurren war seine Antwort, weshalb ich mich vorsichtshalber wieder etwas von ihm entfernte.

Und da mein Bedarf an Seifenopern heute noch nicht gedeckt war, trat auch schon der nächste Engel an unseren Tisch.

Sein weißes Haar trug er streng zurückgekämmt. Er hatte harte Gesichtszüge und sah auch sonst so aus, als hätte er in seinem Leben noch nie gelacht. Was, wenn ich es mir recht überlegte, vielleicht auch der Fall gewesen war.

Engel waren ja für vieles bekannt. Todeslust, Blutdurst, aber auf keinen Fall für ihr hübsches Lachen.

»Es ist schön, dich nach so vielen Jahren wieder mit Begleitung auf der Himmelfahrt zu sehen, Nezkeel. Ich dachte schon, du hast die Liebe aufgegeben, nachdem …«

»Saam«, unterbrach ihn Nez, »es ist auch schön, dich hier zu sehen. Wieder einmal gänzlich ohne Begleitung, und das tragischerweise vollkommen unfreiwillig.«

Ein süffisantes Lächeln huschte über Nezkeels Lippen, während der Seraph mit den zurückgekämmten Haaren sich nun offenbar entschied, dass ich von uns beiden das leichtere Opfer war.

»Und wer bist du?«

Meine Augenbraue zuckte. Nettigkeit war auch etwas, das es im Himmel nicht umsonst gab.

»Melody«, sagte ich und bemühte mich um einen ähnlich dramatischen Effekt, wie es Nez immer bei seinem Namen tat.

»Melody, Melody, Melodie … wie schön, waren deine Eltern Musiker?«

Ah, welch erfrischender Gesprächsanfang.

»Nein«, gab ich zurück. »Wieso, waren deine Eltern Anhänger vom Serienkiller Samuel Little? Oder hatten sie einfach nur ein Faible für Onkel Sam? Nein? Gut, dann hätten wir wenigstens dieses Rätsel schon mal geklärt.«

Das herablassende Schnauben von Nez, konnte ich laut und deutlich hören. Auch wenn das vielleicht nicht unbedingt seine Absicht gewesen war.

Verdammte Engel. Wäre Mordreed hier, hätte er sich sicher köstlich darüber amüsiert. Stattdessen herrschte Stille. Jedenfalls so lange, bis Onkel Sam verschwunden war.

»Liegt es eigentlich in deiner einzigartig widerspenstigen Natur, mich zur Weißglut zu treiben, oder hast du es dir lediglich zur Freizeitbeschäftigung gemacht?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Unschuldig biss ich von einem der Eclairs ab. »Danke übrigens … für den Zucker.«

»Da gibt es nichts zu danken«, zischte er. Seine Augen verdunkelten sich vor stiller Wut, als er wieder aufstehen wollte.

Um ein Haar wäre ich selbst vor meiner schnellen Reaktion erschrocken. Denn ich umfasste seinen Arm und zog ihn wieder zurück auf seinen Platz. »Wo willst du schon wieder hin? Ich dachte, wir sollen hier ein glückliches Pärchen spielen?«

Völlig unbeeindruckt von mir und dem restlichen Trubel um uns herum (aber vor allem natürlich von mir) blickte er mich an.

»Du sollst gar nichts tun, was du nicht selbst auch willst.«

»Und wenn ich es will? Ich meine, wir sind doch sowieso schon sowas wie Bonnie und Clyde. Neue Abenteuer können spannender sein als du denkst, Seraph.«

»Dir ist klar, dass Bonnie und Clyde bei ihren Abenteuern gestorben sind?«

»Spielverderber«, brummte ich und widmete mich wieder meinem Eclair. Das war wenigstens befriedigender als die Unterhaltung mit Nez.

Wenige Minuten später wurde Nezkeel schließlich ganz unfreiwillig vom Tisch gelockt. Es war einer der anderen Seraphim, einer, der als zusätzliche Zierde seiner Robe fein polierte Goldbroschen trug. Vielleicht waren es Abzeichen, vielleicht war dieser Engel auch einfach nur eitel. Wer wusste das schon?

Jedenfalls hatte er mich sogar recht höflich gebeten, ihm Nezkeel für ein paar Minuten auszuleihen. Nun ja, eigentlich hatte ich das nicht vorgehabt. Aber allein deshalb, weil es Nezkeel höllisch aufregte, sagte ich ja.

Nez war also erstmal weg, von Jelial war weit und breit keine Spur und ich … ich wollte eben nicht einfach nutzlos herumsitzen. Also drückte ich mich zwischen den Tischen durch, vorbei an Eisskulpturen diverser Erzengel oder ähnlichem Raumschmuck. Vielleicht lag es an der frostigen Raumdekoration, weshalb ich kaum einen zweiten Blick für die elegante Einrichtung hatte, oder der sich zur Musik wiegenden Menge auf dem Parkett. Ich blieb erst wieder vor dem offiziellen Buffet stehen. Zumindest ging ich davon aus, dass es das Buffet war, da es aus einer ewig langen Tafel bestand. Diese stand mitten im Raum und war aus weißem, edlem Holz gezimmert. An den Seiten türmten sich silbrig glitzernde Teller und funkelnde Tabletts aus Kristallglas und Gold, auf denen allerhand Leckereien verteilt waren.

Abgesehen von der Tatsache, dass ich im Himmel war, hätte es also recht schön sein können. Würde nicht der schale Geruch von Kupfer und Eisen in der Luft liegen, wie es im Himmel scheinbar üblich war. Es erinnerte einen permanent daran, welche Art von Arschlöchern sich hier in piekfeine Garderobe geschmissen hatte. Trotz des edlen Aussehens würde ich nicht vergessen, wer sie wirklich waren. 

Seltsamerweise wurde das Buffet gemieden, als stünde der Tod höchstpersönlich davor. Was aber weniger an meiner Wenigkeit lag, als eher daran, dass Engel sich lieber der flüssigen Köstlichkeiten hingaben, wenn ihr wisst, was ich meine.

Ich gönnte mir noch ein paar der namenlosen Naschereien, ehe ich mich umdrehte und den Blick erneut durch die Menge schweifen ließ. Es war fast öde, überall war dieses starre Weiß und Silber. Nur an einem Fleck blieb mein Blick am Ende ganz besonders hängen. Die tiefgründigen Silberaugen meines Engels. Nez stand auf der anderen Seite des Raumes und unterhielt sich mit seinem Freund. Zwischen uns ein Trubel sich bewegender Engel und doch gab es für eine Sekunde nur ihn und mich, als auch er leicht den Kopf hob und meinen Blick erwiderte.

»Willst du tanzen?«

Ich war so tief in Nezkeels Augen versunken, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, wie sich ein weiterer Engel unangenehm nah vor mich gestellt hatte.

»Hngg?«, kam es nur plump von mir.

»Ob du tanzen willst?«

Ich spähte zurück zu Nezkeel, der den Blick wieder abgewandt hatte und mit gerunzelter Stirn und ernster Miene seinem Gegenüber zuhörte. Es schien ein wichtiges Gespräch zu sein, also winkte ich den nervigen Engel vor mir nur knapp zur Seite. »Ähm ja, sobald du die Tanzfläche verlassen hast, überlege ich es mir.«

»Ich glaube, da braucht jemand einen echten Mann, der mal die Zügel in die Hand nimmt.«

»Super, und wenn du einen gesehen hast, gib mir doch einfach Bescheid, ja?«, lächelte ich ihm zuckersüß entgegen. Als ich mich wieder Nez zuwandte, drehte der einfallslose Engel sich um und ließ mich einfach stehen. Buhuu, welch ein Jammer, er hätte der Mann fürs Leben sein können.

Ein leises Klirren unterbrach meinen äußerst anregenden, gedanklichen Monolog. Dann hallte eine fremde Stimme, so ruhig und doch machtvoll durch den Saal.

»Hiermit erkläre ich die zweitausendzweiundzwanzigste Versammlung der ehrenwerten Himmelfahrt für eröffnet. Erhebt eure Gläser. Ut angeli in aeternum vive.«

Es folgte also etwas auf Latein, von dem ich leider keinen Schimmer hatte, dann erhoben alle ihr Glas und prosteten ihm zu.

»Auf dass die Engel ewig leben«, flüsterte Nezkeel mir von hinten ins Ohr und übersetzte mir wohl somit das fremdartige Latein des Engels. Dabei berührte er mit den Lippen mein Ohrläppchen.

Ich erschrak, weil ich nicht bemerkt hatte, dass er sich so schnell hinter mich gestellt hatte.

Ausnahmsweise sagte ich nichts, denn auch wenn seine Stimme verdächtig ruhig wirkte, fast sanft, war das nichts gegen das dunkle Glimmen in seinen Augen, als ich mich zu ihm umdrehte. Er war mächtig wütend …


Himmelfahrt




»Wir werden zuerst fliegen«, sagte Nezkeel leise und kam mir dabei noch einen gewaltigen Schritt näher. Er beugte sich leicht vor, was mich wiederum dazu zwang den Kopf zu heben, weil er einfach zu groß war. Oder ich zu klein. Ansichtssache.

»Wir fliegen?«

»Ja«, gab er knapp zurück.

Für einen kurzen Moment glitt etwas über sein Gesicht, das ich nicht ganz benennen konnte. Ein Gefühl? Ein kurzer Gedanke?

»Hättest du mir das nicht sagen können, bevor ich das Buffet geplündert habe?«

»Du hättest es sowieso getan. Erstrecht, wenn ich es dir verboten hätte.«

Wo er recht hatte …

»Nezkeel!«

Unsere Köpfe fuhren zeitgleich zu Jelial herum, der knapp vor uns stehen blieb. »Wir müssen reden. Jetzt.«

Daraufhin warf Nez mir nur einen schnöden Blick zu. »Du wartest am Eingang.«

Es folgte eine Stille und offenbar dachten die Engel wirklich, dass ich mich wie ein kleines Kind aus dem Zimmer schicken ließ, wenn es um Besprechungen der wichtigen Art ging.

»Nein.«

Nezkeels Wange zuckte leicht.

»Wäre ich du, Todeskind«, beim letzten Wort senkte er die Stimme, »würde ich nicht in Erwägung ziehen, die Anweisung eines Seraphs zu ignorieren.«

Ich schnaubte nur.

»Andernfalls wäre es doch eine Tragödie, wenn du heute doch nicht wie geplant deine Krähe befreien kannst.«

Das süffisante Grinsen hätte er sich sparen können. Schon klar, das war Erpressung, aber okay.

»Du wartest am Eingang«, wiederholte er ruhig.

»Von mir aus. Aber sobald ich bei Ankou bin, sollte mein Vater vielleicht auch wissen, wie nett ihr mich bisher behandelt habt. Als großer, böser Tod interessiert ihn das ganz bestimmt.«

»Du wartest am Eingang.«

Einen Versuch war es wert gewesen, doch wenn Gott Nezkeel von irgendetwas zu viel gegeben hatte, dann war es definitiv Sturheit!

»Fein!«, spie ich ihm extra laut entgegen und stampfte superwütend zum Eingang.




***

Ich saß also seit gut fünfzehn Minuten schweigend auf dem Boden vor dem Festsaal und fragte mich zum hundertsten Mal, wie lange eine einfache Unterhaltung zwischen zwei Engel eigentlich dauern konnte.

Ich dachte, es wäre Nez so wichtig gewesen, dass wir als Erstes irgendwohin flogen. Nun hatte ich inzwischen schon dutzende Flügelpaare ihren Weg nach oben finden sehen. Übrigens war mir erst da aufgefallen, dass der Saal gar kein Dach besaß. Aber wer hätte das schon merken können? Der Himmel war genauso kalt und grau, wie alles andere, das Gottes erste Kinder in die Finger bekamen.

Nezkeel hielt mich doch ohnehin für ein bockiges Kind. Bitte, konnte er haben.

»Willst du wissen, wo wir hinfliegen?«

Seine ausgestreckte Hand schob sich in mein Blickfeld. Einen Moment verharrte ich stur in dieser Position und sah mir das erste Mal genauer die Hand des Engels an. Die bleiche Haut, die spitzen schwarzen Fingernägel. Seraphim waren die geborenen Raubtiere.

Dann sah ich auf, die Augen hatte er bedacht auf mich gerichtet. Immer mit dem Schlimmsten rechnend. Ja, das war Nez. Stets auf der Hut.

»Ehrlich gesagt, nein«, sagte ich und ließ mich schließlich doch von ihm auf die Beine ziehen. »So wie ich dich kenne, verschleppst du mich zu irgendeinem Tempel, an dem du ein paar Opferrituale an mir ausprobieren kannst. Also nein danke, ich lasse mich lieber überraschen.«

»Kein Blut, keine Leichen und keine Opferungen«, versprach der Engel leise, ehe er seinen Arm um meine Taille legte und uns mit einem kräftigen Flügelschlag in die Luft beförderte.

Ausnahmsweise genoss ich den frischen Zugwind, der um meine Beine strich. Es schien, als würde der Engel wesentlich sanftmütiger fliegen, wenn es nicht um Leben und Tod ging.

Vielleicht wollte er mir damit auch nur ein wenig die Angst vor unserem Ziel nehmen. Was im Nachhinein betrachtet, völlig unnötig gewesen war. Denn wo auch immer wir waren, mit blutigen Höhlen oder dunklen Ecken hatte dieser Ort nun wirklich nichts mehr gemeinsam.

Edelweiß, Narzissen und Schneeglöckchen bedeckten den Großteil einer weitläufigen Wiese. In die Ferne konnte ich nicht sehen, dafür war es zu dunkel. Doch die weißen Blumen leuchteten hier so hell, dass es aussah, als hätte jemand helle Flecken in dieses düstere Bild gezeichnet.

Nezkeel war auf einer Steinterrasse mitten in diesem Garten voller weißer Blumen gelandet. Hinter uns sah ich lediglich eine kleine Hütte. Kein Silber. Sie war aus einem helleren, freundlicheren Material.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich ein wenig sprachlos. Ich hatte es aufgegeben, im Himmel noch auf etwas wirklich Schönes zu treffen.

Auf der Terrasse verteilt standen alte Büsten, Säulen und andere Skulpturen. Sie waren aus weißem Marmor und bedeckt mit einem grünen Gewand aus Efeu. Das Immergrün rankte inzwischen auch die Wände der Hütte hinauf bis hin zum Dach und verlieh dem altertümlichen Gebäude ein wenig Charme. Man könnte meinen, Mutter Natur hätte sich lediglich etwas Land zurückerobert. Schließlich sah ich wilden Wein, der sich anmutig um eine der Säulen wickelte. Dieser Garten lebte, und nein, die Natur holte sich hier nichts zurück, über diesem Ort lag Magie. Sehen konnte ich es nicht, aber ich spürte es bei jedem Bitzeln unter meiner Haut.

Die Triebe bewegten sich, bahnten sich ihre Wege an hochgewachsenen Baumstämmen entlang oder einfach über den Boden. Mal wuchsen und wucherten sie als Immergrün und ein anderes Mal hinterließen sie nur eine Spur aus den schönsten weißen Rosen.

»Zuhause«, war alles, das Nez dazu sagte.

Ich wandte den Blick von dem fremdartigen Garten ab und drehte mich zu ihm. »Und wo waren wir dann vorhin?«

»Nicht zu Hause.«

Irgendetwas schien den Engel wortkarg gemacht zu haben. Sonst hielt er sich doch auch nicht so zurück.

»Das ist also dein Garten?«, hauchte ich und konnte nicht im Geringsten verbergen, wie fasziniert ich von diesem Ort war. »Hier ist es so … anders?«

»Anders ist gut, oder?« Das erste Mal, seit wir hier waren, stahl sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen.

Wie ich schon sagte. Anders war gut, anders war meine Welt. Ich war es, und wie sich herausstellte, war auch Nezkeel anders.

»Anders ist auf jeden Fall gut«, bestätigte ich. »Gehört das noch zur Himmelfahrt? Kommt jetzt die Stelle, an der du mir die Kehle durchtrennst und nach meinem Blut dürstest?«

Einen ewig dauernden Moment lang sah der Engel nur nach oben. Als sein Blick wieder meinen traf, war sein Lächeln verschwunden. »Weißt du, was Engel an der Himmelfahrt tun?«

»Ihr feiert?«

Er nickte. »Und anschließend nehmen wir unsere Begleitungen mit nach Hause.«

»Mhm.«

»In unser Bett.«

»Mhm.«

Der Seraph sagte nichts mehr und zog lediglich eine Augenbraue hoch. Es dauerte noch einige Sekunden, bis bei mir der Groschen endlich fiel.

»Oh mein …«

»Sag seinen Namen nicht«, wurde ich scharf unterbrochen.

»Scheiße!«, bediente ich mich am nächstbesten Wort. »Du willst mit mir schlafen!?«

Wieder ein Augenrollen. »Keine Sorge, ich werde dich zu nichts zwingen. Das ist einer der Gründe, weshalb wir in der Regel nur feste Partner mit zur Himmelfahrt nehmen. Es gewährleistet das Überleben unserer Spezies.«

»Die Spezies der geflügelten Arschgeigen?«, fragte ich mit süßlicher Stimme, woraufhin er nur das Gesicht verzog.

»Die, der Seraphim.«

»Hast du deshalb seit Jahren keine Begleitung gehabt? Warst du nicht verliebt?« Ich ging einen Schritt auf ihn zu und er erstarrte.

»Mit Liebe hat die Himmelfahrt nichts zu tun.«

»Aber du hast das schonmal gemacht, vor Jahren, richtig?«

»Einmal«, bestätigte er.

»Hast du sie geliebt?«

Ich bekam keine Antwort.

»Was wurde aus ihr?«, fragte ich stattdessen.

»Sie wurde exkommuniziert.«

»Eine Gefallene«, flüsterte ich und er nickte. Vielleicht hätte ich mir mehr Sorgen darüber machen sollen, dass ausgerechnet mein Engel eine Ex-Geliebte in der Anderswelt hatte. Und hätte ich hier und jetzt schon geahnt, was diese Kleinigkeit in ferner Zukunft noch für ein Chaos mit sich bringen würde, dann hätte ich mir definitiv mehr Gedanken gemacht.

Nun ja, allerdings wusste ich es aktuell noch nicht, und hier zwischen dieser einsamen Hütte und dem verzauberten Garten, war mir das auch ziemlich egal.

»Und was sollen wir jetzt tun?«

»Wir warten«, sagte er, noch während er sich schwungvoll umdrehte und zur Hütte lief, »bis Mitternacht.«

Die letzten Worte hatte ich kaum verstanden, weil er irgendwann in der Hütte verschwunden war. Also lief ich ihm hinterher. »Was ist um Mitternacht?«

»Um Mitternacht befreit Jelial deine Krähe und bringt sie hier her.«

»Und mein Vater?«

»Ankou wird vorerst hierbleiben.«

»So war das aber nicht abgemacht!«

Erst hörte ich nur ein tiefes Brummen. Als der Engel stehenblieb und sich mit ernster Miene zu mir wandte, bemerkte ich, dass er knurrte.

»Wir hatten nie eine Abmachung, Todeskind«, zischte er.

Ehrlich gesagt klang seine Stimme fremd, es war derselbe Akzent, mit dem er sonst nur seinen Namen aussprach. Eine höhere, vibrierende Tonlage. Nicht der Nezkeel, den ich kannte, was nur bedeuten konnte, dass ich ihn wieder mal zur Weißglut getrieben hatte.

»Aber du hast gesagt …«

»Ich sagte vorerst«, fiel er mir ins Wort. »Du solltest besser zuhören.«

Achtlos schlug er mit seiner Hand Richtung Kamin aus und entfachte mit der Bewegung ein angenehm warmes Feuer darin. Immer wieder konnte ich zwischen dem Feuer einzelne bläuliche Flammen sehen.

»Alle Seraphen können das, richtig?«

Für einen Augenblick schwieg er und betrachtete nur das prasselnden Flammen, dann sah er zu mir. »Gott schuf seine ersten Kinder aus Feuer und Luft, jeder Seraph ist in der Lage, das zu tun.«

»Und die anderen Engel?«

»Einige stammen lediglich aus den Gebeinen der unseren. Andere, wie zum Beispiel die Thronoi, schöpfte er aus reinem Wasser, oder die Cherubim aus Erde.«

»Und wir?«

»Die Todeskinder?«

Ich verdrehte die Augen. »Nein, die Menschen.«

Er richtete seinen Blick auf mich. »Die Bibel ist kein wissenschaftliches Buch, jedoch hat sie mit einer Sache recht behalten.«

»Womit?«

»Gott erschuf den Menschen aus Lehm und Wasser.«

Ich schob die Unterlippe vor. »Klingt langweilig.«

»Ist es auch«, grinste er. »Einer der Gründe, weshalb Menschen zwar einen Magieabdruck haben können, aber nie genug Magie, um sie wirklich zu nutzen.«

»Öde«, bemerkte ich.

Nezkeel sagte nichts mehr und wandte sich nur schmunzelnd ab. Er lief zum Kamin, um Holz nachzulegen, was mir genug Zeit verschaffte, mich in seiner Hütte umzusehen.

Die Wände und das Dach waren gänzlich aus weißem Ahorn, nur der Kamin ragte mit leicht gräulichem Gestein an der Seite hinaus. Über dem Boden lag ein weißes Fell, das schon aus meiner Entfernung wirklich gemütlich aussah. In einer der Ecken befand sich ein kleiner Tisch, auf dem eine einzige Silberschale platziert war, beladen mit allerlei exotischen Früchten. Ein Regal voll mit alten Büchern und … ein Bett.

Ein riesiges Bett, mit weißen Laken. Wer zum Ankou benutzte denn bitte weiße Bettlaken? Ich meine, da sieht man doch jeden Fleck, oder? Jeden Sabberfleck zumindest. Wobei Engel vermutlich auch zum Sabbern zu himmlisch und edel waren.

»Das sind wir in der Tat«, kommentierte Nez.

»Du kannst meine Gedanken wieder hören?« Automatisch griff ich mir ins Haar, das wieder wesentlich kürzer war und vermutlich auch nicht mehr so weiß. Gut, ich mochte meine Haarfarbe.

»Das Silber verliert langsam an Wirkung.«

Von seinem Satz hatte ich nicht viel mitbekommen. Ich war viel zu abgelenkt von dem Engel, der gerade vor mir gegen den Steinmantel des Kamins lehnte. Mit wenigen Schritten lief ich zu ihm und blieb kurz vor Nez stehen.

»Deine Augen«, hauchte ich baff.

Sie leuchteten wie zwei Opale. Auch zwischen seinem weißen, langen Haar traten immer mehr blaue Strähnen hervor. Aber stellt euch das jetzt nicht zu punkig vor. Es war ein reines Blau, eine edle Farbe, die zu seinem Weiß passte, die zu seinen Augen passte, die zu ihm passte …

Mein Kommentar schien etwas in ihm auszulösen, denn er wandte den Blick ab, obwohl ich nur einen Schritt von ihm entfernt stand.

»Nez?«

Der Engel hob den Kopf, und was noch viel befremdlicher war, war die simple Tatsache, dass es ihn gerade nicht zu stören schien, wie ich seinen Namen aussprach.

»Du sagst, bei der Himmelfahrt geht es nicht um Liebe?«

Er schwieg.

»Es geht um Einverständnis und gegenseitigen Respekt?«

Er schwieg.

»Es ist also nur Sex, oder?«

»Ja«, sagte er, doch sein Tonfall klang nicht annähernd so leicht wie meiner.

»Wenn es also nur Sex ist …«

»Willst du das denn wirklich?«, unterbrach er mich leise.

Seinen Blick spürte ich am ganzen Körper. Wollte ich das? Immerhin war er ein Engel. Andererseits wäre es ja nicht mehr als etwas Spaß, nichts Besonderes.

Nezkeels Wange zuckte. Und daran, wie er seine Flügel enger an den Rücken legte, erkannte ich, dass ihm meine Gedanken nicht gefielen.

Dann senkte er den Kopf und sah zu mir, ohne mich dabei zu berühren.

»Ich bin mir sicher«, sagte ich daher und hoffte, dass der Engel mir glaubte.

Ein sanftes, aber auch irgendwie trauriges Lächeln, schlich sich für einen Augenblick auf seine Lippen, ehe er sich an meinem Gesicht vorbei zu meinem Ohr beugte. Ohne mich zu berühren.

»Sag mir, was du willst, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen«, raunte er.

Sanft zog er mir den seidenen Stoff des Kleides über die Schulter. Meine Wangen glühten, als er mit den Fingerspitzen über mein Schlüsselbein fuhr.

Das tat er einmal, vielleicht auch zweimal. So genau kann ich euch das nicht mehr sagen, weil ich kurz darauf nur noch seine Lippen an meinem Hals spürte, dann seine Zähne …

Ich zuckte zusammen, als er mit den Schneidezähnen die dünne Haut an meinem Hals durchstieß und mir ein zartes warmes Rinnsal die Schulter hinunterlief.

Hah, ich hatte zwar schon immer geahnt, dass Engel fiese Blutsauger waren, aber dass mir das auf eine echt schräge Art und Weise gefiel, damit hatte ich nicht gerechnet.

Als seine Lippen kaum spürbar auf der pochenden Stelle verharrten und seine Zunge den Rest des Blutes von meinem Hals leckte, wurde mir heiß. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle weitermachen und einmal all die Dinge tun, die er gerne tun würde.

Nez stieß ein tiefes Lachen aus.

»Würde ich das tun, Melody«, summte er, »wären wir niemals bis Mitternacht fertig.«

Vorsichtig legte ich die Hand auf seine Brust, als ich ein leises Knurren hörte, und schob ihn auf den Tisch zu. Mitten in der Bewegung spreizte er die Schwingen und haute mit einem einzigen Schwung versehentlich die gesamte Obstschale vom Tisch. Als er mit dem Rücken gegen die erste spitze Kante stieß, blieb er stehen.

»Hier?«, fragte er leise.

»Du hast gesagt, du nimmst mich, wo ich möchte.«

Mehr musste ich nicht sagen, denn Nez hielt sein Versprechen. Heute Nacht würde der Engel mir komplett ergeben sein.

Ihr könnt euch also vorstellen, dass ich nur einen winzigen Gedanken an einen Kuss verschwenden musste.

Noch ehe ich fertig gedacht hatte, riss Nezkeel mich an sich, umfasste mit beiden Händen meinen Hintern und hob mich hoch. Automatisch schlang ich meine Beine um seine Taille und einen Augenblick später lag sein Mund auf meinem.

Er schmeckte nach Schnee und Eis, wie immer. Aber auch nach Eisen. Fest griff ich in sein seidiges Haar, als er mich auf dem Tisch absetzte. Instinktiv öffnete ich die Beine und er zog mich an den Kniekehlen bis zum Rand des Tisches.

Seine Flügel ragten beachtlich hinter ihm auf, als er sich zwischen meine Beine schob und in derselben Bewegung sein Hemd und anschließend seine Hose aufknöpfte. Beides fiel zu Boden und ich versank für einen Moment im Anblick des Engels, ich konnte den Blick

nicht von ihm abwenden. Mir hätte ruhig auch mal jemand sagen können, dass unter den weißen Roben der Seraphen lauter Sixpacks versteckt waren.

Er öffnete den Mund, doch ich wollte gar nicht erst hören, was er dazu zu sagen hatte. Ich streckte meine Arme aus, umfasste sein Gesicht und zog ihn zu mir.

Sein ganzer Körper vibrierte, als er seine Handflächen gegen den Tisch drückte und sich jetzt wohl auch wieder daran erinnerte, dass mir niemand passende Unterwäsche zu dem Seidenkleid gegeben hatte.

Er schob seine Hüfte vorsichtig nach vorn und krallte seine Fingernägel dabei in das Holz. Ich konnte sehen, wie mühsam er sich zurückhielt, dabei wollte ich das gar nicht. Keine Zurückhaltung, ich wollte ihn. Mehr von ihm, mehr von dem, was er gerade tat, einfach mehr.

»Ich könnte dir weh tun«, sagte er sanft.

Für ein paar Sekunden lag ich so ruhig unter ihm, dass ich spürte, wie sein Herz wummerte. Dann umgriff ich seinen Hintern und zog ihn näher zu mir.

Er ließ es zu, ließ mich mein eigenes Tempo vorgeben und gab nur ab und zu ein dunkles Raunen von sich.

Sein Blick war fest auf mich gerichtet, während er langsam in mich eindrang.

Ich hätte explodieren können, ich hätte schreien können, doch es gab ein einziges Gefühl, das alle anderen überwog.

Ich wollte mehr von Nezkeel, als ich bekommen konnte. Mehr Gefühl, obwohl er über mir lag. Mehr Berührungen, obwohl er in mir war.

Dann hielt er inne.

»Was?« keuchte ich.

»Was, wenn ich dich verletze?«, wiederholte er.

Das war mir egal. In Gedanken flehte ich ihn um mehr an, darum sich selbst endlich gehen zu lassen. Erst als er begann seine Hüften zu bewegen, entspannte sich mein Körper wieder. Jedenfalls bis er tiefer in mich glitt und diese Bewegung einen süßen Schmerz mit sich brachte.

Nez sah besorgt aus, beugte sich nach kurzem Zögern aber zu mir hinunter und küsste mich. Im selben Moment stieß er mit einem letzten mächtigen Stoß seine Hüfte nach vorn. Ich schrie und krallte meine Fingernägel in seinen Rücken unterhalb der Flügel.

»Himmel!«, spie ich, woraufhin Nez nur ein leises Zischen von sich gab. Dass diese Engel selbst beim Sex nicht aus ihrer Haut konnten.

Ich glaube, es gab nichts auf der Welt, was sich jemals so gut angefühlt hatte, wie Nez.

Aber ich hatte Blut geleckt und jetzt konnte ich nicht mehr genug haben, schlang die Beine um seine Hüfte und drückte ihn näher an mich.

»Melody«, knurrte er.

Ich schenkte ihm ein Grinsen. Er sollte dasselbe spüren wie ich, auch er sollte um den Verstand kommen und ja, auch er sollte brüllen vor Lust. Er stieß härter zu, diesmal so tief, dass ich vergaß, ob es ein Stöhnen oder Schluchzen war, das ich von mir gab.

Und kurz bevor wir beide den Höhepunkt erreichten, schob er eine Hand unter meinen Rücken und hielt mich fest. Das tat er minutenlang, während seine Bewegungen immer schneller wurden. Seine und meine.

Irgendwann landete seine Stirn auf meiner, die blauen Augen des Engels durchbohrten mich als der Höhepunkt auf uns hinabstürzte.

Ich war froh um seine Berührung, um die starke Hand unter meinem Rücken. Jetzt lag auch ein Teil von Nezkeels Gewicht auf mir, selbst wenn der Engel mit zitternden Armen versuchte sich abzustützen und mir die Last zu ersparen. Sein Atem ging schnell, als er sich vorsichtig und langsam wieder aus mir herauszog.

Nichts auf der Welt hätte das ersetzen können und nie, niemals hatte mich je etwas glücklicher gemacht. Und doch … sah ich, als ich den Kopf hob, einen Seraph, der seinen Blick voller Traurigkeit in den Augen auf den Boden gerichtet hatte.

»Was hast du?«, fragte ich sofort.

Aber Nezkeel drehte nur leicht das Gesicht zu mir und schenkte mir ein träges Lächeln. »Es war nichts Besonderes, oder? Immerhin bin ich ein Engel.«

Etwas überrumpelt nickte ich nur leicht. »Genau.«


Mitternacht




Nezkeel stand mit dem Rücken zu mir. Sein Blick wechselte ständig zwischen Uhr und Fenster.

»Es sind noch zehn Minuten, Nez«, sagte ich leise, wurde aber weiterhin ignoriert.

Seit wir Sex gehabt hatten, schwieg der Engel. Nicht mal eines Blickes hatte er mich seitdem gewürdigt.

Himmelarsch, Mordreed würde mir die Ohren langziehen, wenn er wüsste, was ich getan hatte. Aber ich bereute nichts. Nicht den verflucht guten Sex, nicht, dass es ausgerechnet mit Nezkeel gewesen war. Ich bereute auch nicht, dass er doch etwas vorsichtiger war, denn trotz seiner Zurückhaltung spürte ich ihn immer noch.

Langsam drehte Nezkeel den Kopf zu mir. »Sie kommen, und sie sind nicht allein.«

Die Stimme des Engels klang seltsam unaufgeregt. Weder Zorn noch Freude waren darin zu hören, nur Resignation.

Zitternd zog ich Jelials Umhang enger um mich. Dann packte Nez mich am Arm und zog mich grob zur Tür. Also wieder ganz der Alte. Und bevor der Engel nach der Klinke griff und die Tür aufschob, wusste ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

Die Bestätigung bekam ich dann endgültig, als ich sah, dass mindestens zwanzig Seraphen im Garten versammelt waren.

Sie standen in einem Halbkreis um den am Boden knienden Mann aufgefächert. War nicht schwer zu übersehen, dass es Mordreed war. Die Hände hatten sie vor ihm gefesselt und die Schwingen sahen blutig und teilweise gebrochen aus.

»Ich weiß ja, dass ihr auf Blutvergießen und Metzeleien steht, aber ist das nicht etwas übertrieben?« Kurz streckte ich die Hand aus und wies damit auf meinen Lieblingsdämon.

Mordreed hob den Kopf und seine dunklen Augen trafen … nicht meine. Nein, er sah zu Nez und dieser blickte nur unbekümmert in die Menge.

Ich lief in den Halbkreis der Seraphim und blieb kurz vor dem Dämon stehen. Ein paar wenige Silberaugen blickten warnend zu mir, wieder andere trauten sich sogar mich von der Seite anzuknurren.

Trotz all dem, hatte ich immer noch einen Engel im Rücken. Einen mit blauen Augen und weißem Haar, selbst wenn dieser mir einen Großteil von seinem Plan verschwiegen hatte.

Er hatte so unendlich viele Gelegenheiten einfach so verstreichen lassen, mich zu töten. Er hatte keinen Grund, das jetzt nachzuholen. Auch wenn mir noch schleierhaft war, wie wir aus diesem Pulk an Seraphim herauskommen sollten.

»Was hat das zu bedeuten, Nezkeel?« Ein fremder Engel trat hervor, doch seine Stimme erkannte ich. Er war damals mit von der Partie gewesen, als sie bei den Vampiren eingefallen waren. Vergessen würde ich das nun nicht mehr so schnell. Er war einer der wenigen Engel, der seine Haare kurz trug. Sie waren mehr Grau als Weiß, vermutlich war er sowas wie der Alphaengel dieser kleinen Streitkraft.

Wobei klein konnte ich das nicht nennen, denn man brauchte vermutlich auch nicht mehr als zwanzig Engel, um einen ganzen Landstrich auszulöschen.

»Scharfsinnig«, kommentierte besagter Alpha.

Im Übrigen merkte ich schon am äußerst angepissten Ton seiner Stimme, dass es ihm überhaupt nicht gefiel mich hier zu sehen. Und müsste ich raten, würde ich sagen, dass es ihm noch viel weniger gefiel, dass ich nicht auf seinen Spott einging.

Stattdessen schritt ich weiter an ein paar Engeln vorbei, bis ich vor Mordreed stehenblieb. Schwere Ketten aus Metall lagen um seine Hände und Füße und machten es ihm unmöglich, überhaupt aufzustehen.

Langsam hob ich wieder den Kopf und sah zu den Engeln um uns herum. Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, dass sie uns nicht einfach so gehen lassen würden. Am liebsten hätte ich Nez und Jelial gefragt, ob sie noch ganz dicht waren, ließ es aber netterweise bleiben. 

»Geht es dir gut?«, fragte ich Mordreed und ließ den Blick wieder sinken. »Hast schon besser ausgesehen.«

Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Züge und war binnen Sekunden wieder verschwunden.

»Hab mich auch schon besser gefühlt, um ehrlich zu sein.«

»Und die Ketten?« Ich bückte mich nach vorn und berührte das kalte Eisen. »Ist das jetzt Mode?«

Aufmunternd lächelte ich ihn an. Keine Ahnung, ob es nun Instinkt oder Wissen war, aber ich kratzte das bisschen Magie zusammen, das ich fassen konnte, und legte sie wie ein violettes Tuch um die Ketten. Viel weniger erhaben ließ es einen lauten Knall, während das Metall zerstob und als Pulver auf den Boden rieselte.

Meine Ohren klingelten noch, weshalb ich das Singen des Schwertes fast zu spät hörte, das der Alphaengel anmutig aus der Scheide zog. Ehe ich mich versah, stolperte ich zurück, landete auf dem Boden und hatte keine Sekunde später eine schlanke Silberklinge an meinem Hals.

Mordreed knurrte, was der Engel ignorierte.

»Gib mir nur einen Grund, weshalb ich dir nicht hier und jetzt die Kehle aufschlitzen soll.«

»Du wärst tot, noch ehe du es versucht hättest«, sagte Nezkeel mit gefährlich leiser Stimme.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass auch er einen Schritt vorgetreten war und dem Engel einen spitzen kleinen Dolch mit dunkler Klinge an den Hals hob.

»Natürlich überlassen wir es dir, es doch zu versuchen, Cassiel«, fügte Mordreed mit einem listigen Grinsen hinzu, als er wieder auf den Beinen war und dem Seraph von der anderen Seite eine aus grüner Magie geformte Klinge an den Hals hielt.

Cassiel trat einen Schritt zurück und ich konnte endlich wieder durchatmen, auch wenn ich wusste, dass Nez und Mordreed vermutlich lustiges kleines Engels-Konfetti aus ihm gemacht hätten.

Cassiel aber interessierte sich kaum für mich, seine Aufmerksamkeit galt Nezkeel.

»Du wagst es, dich uns in den Weg zu stellen?«, raunte seine bedrohliche Stimme über den Boden.

»Das siehst du falsch«, antwortete Nez fast gleichgültig. »Aktuell stelle ich mich nur dir in den Weg.«

Langsam ließ er seine Hand sinken, behielt den Dolch aber fest im Griff.

»Außer einer deiner Freunde ist ebenfalls dumm genug, sich uns zu nähern«, fügte er hinzu.

Es war gerade mal eine Sekunde totenstill, ehe ein wütendes Grollen aus der Reihe der Engel kam. Ein weiterer Seraph trat hervor, zuckte aber schnell wieder zurück auf seinen Platz, als Nezkeels Dolch sich direkt vor ihm in die Erde bohrte.

»Duuu …«, fauchte der Seraph.

Am liebsten hätte ich die Augen verdreht. Hatte Nez gerade seine einzige Waffe vergeudet? Er zückte nämlich keine neue und sah auch ehrlich gesagt nicht aus, als hätte er das vor. Nur schien er dieses kleine Detail ignorieren zu wollen.

Wieso schmiedete er sich nicht eine Neue aus seiner Magie, wie Mordreed? Er konnte es doch, ich hatte das schon mal gesehen.

Nun hatten auch die Engel besagtes Detail bemerkt. Das zeigte mir jedenfalls Cassiels schadenfrohes Gesicht.

»Ah«, sagte Nez amüsiert, als auch er es bemerkte.

Einen Moment starrten ihn alle an, als wäre er bescheuert. Inklusive Mordreed und mir. Ich hatte mich gerade wieder aufgerappelt, da fing Nez an zu lachen, und ich wollte erst gar nicht wissen, wie viele Todesstrafen darauf standen, einen Seraph wie Cassiel auszulachen.

Die Sekunden verstrichen wie Schall und Rauch, während die Seraphim meinen Engel anstarrten. Vermutlich kam es nicht oft vor, dass sich mal jemand traute, diese blöden Weißflügler auszulachen. Dafür hatte Nez sich auf jeden Fall einen fetten Pluspunkt verdient, das musste ich mir merken.

»Du bist töricht, Nezkeel«, bemerkte Cassiel sanft.

Über Nezkeels Züge glitt ein mindestens ebenso sanftes Lächeln. »Ich bevorzuge den Begriff besonders.«

»Das sehe ich.« Es folgte eine kurze Stille, dann wies Cassiel mit dem Kinn zu Nez.

Wirklich jedes einzelne Augenpaar in unmittelbarer Nähe flog zu ihm. Und ich musste zugeben, man brauchte demnach keine speziellen Kräfte, um seine Farbe jetzt noch sehen zu können.

Nezkeels Augen leuchteten wie zwei Edelsteine. Zwei unsagbar blaue Edelsteine. Die Haare waren nun fast durchgehend blau, nur hier und da leuchteten seine weißen Strähnen noch hervor. Alles an ihm strahlte eisiges, kaltes Blau aus.

Wer also bis jetzt dachte, Engelssilber wäre kalt, hatte Nez noch nie richtig in die Augen geschaut.

Cassiel war der Erste, der eins und eins zusammenrechnete. Ein Wunder, so ein mathematisches Hindernis hätte ich den Engeln eigentlich nicht zugetraut.

Seine Augen schossen von Nezkeel zu mir. »Du bist das Todeskind, das sich mit Vampiren im Abwasser herumtreibt.«

»Eigentlich bin ich Melody Gallagher, aber nenn mich doch ruhig wie du willst.«

Zischend kam er näher und streckte die Hand nach meiner Kehle aus, doch Nez war schneller. Ein dunkles, beängstigendes Knurren schwang durch die Luft, als der blaue Engel Cassiels Handgelenk umklammert hielt.

Ich wog ab, ob es mir den Spaß wert wäre zu sehen, wie Nez Cassiel den Arm brach, befand das aber leider in unserer aktuellen Situation als weniger hilfreich. Kopfschüttelnd sah ich nach links zu Nezkeel, der aussah, als würde ihm gleich der letzte jämmerliche Rest seines Geduldsfadens reißen.

Erst als Cassiel seinen Arm entspannte, ließ auch Nez los.

Mordreed warf mir einen gleichermaßen schockierten und wütenden Gesichtsausdruck zu. Wahrscheinlich fragte auch er sich, weshalb ausgerechnet Nez auf mich hörte.

»Du solltest deine Wächter mit mehr Bedacht und Verstand wählen, Gally«, zischte er mir zu.

»Hab ich ja versucht, aber du bist trotzdem noch hier.«

Ein fahles Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. Es dauerte keine zwei Sekunden, da war es auch wieder weg. Hauptsächlich, weil Cassiel den Kopf zurückneigte und kurz gen Himmel lächelte. Ich war wohl nicht die Einzige, die sich fragte, wo dieser Heiterkeitsanfall nun wieder herkam.

»Wir haben zwanzig Schwerter aus Engelssilber«, sagte er langsam und sah mich dabei an. »Ihr nur einen einzigen aus Magie geformten Dolch.«

»Lass es gut sein, Cassiel.« Nezkeels Stimme war ruhig. Es klang, als würde er die letzte friedlich gemeinte Warnung aussprechen.

Doch der Seraph sah sich jetzt schon auf der Siegesstrecke, womit (waren wir mal ehrlich) er vermutlich nicht einmal so weit daneben lag.

Cassiel machte nur eine winzige Bewegung, ich selbst hätte sie nicht einmal bemerkt, hätte nicht Mordreed schon einen Schritt nach vorn gemacht. Aber Nez war schneller und glitt mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung vor mich. Einen kurzen Augenblick legte er die Handflächen aufeinander, als würde er beten. Und als er sie auseinanderzog, breitete sich etwas blau Schimmerndes zwischen seinen Händen aus. Schwerer Ozongeruch legte sich über uns, was bedeuten musste, dass Nezkeel sich gerade sehr mächtiger Magie bediente.

Eine Sekunde später hatte er ein furchtbar gehässiges Lächeln auf den Lippen und ein weißes Schwert in der Hand. Nur die Klinge funkelte im richtigen Winkel wie ein blauer Opal.

Ehrlich gesagt hatte ich noch nie ein weißes Schwert gesehen und ich konnte mir auch nicht vorstellen aus welchem Material das sein sollte. Neugierig wie ich war, fragte ich also: »Woraus ist das?«, und hätte mir gewünscht, diese Frage niemals zu stellen.

Nez drehte langsam den Kopf. Silberne Funken tanzten im Blau seiner Augen und ließen ihn gefährlicher aussehen denn je.

»Aus den Knochen deines Vaters«, sagte er und wandte sich wieder ab.

Igitt.

»Verräter …« Cassiel fletschte die Zähne und hob ebenfalls das Schwert.

Ein Donnerschlag zerriss das letzte bisschen Ruhe, als die Klingen der beiden Engel aufeinandertrafen. Es übertönte selbst das Gebrüll, als die restlichen 19 Seraphim die Klingen hoben und auf uns zurannten.

Na ja, 18, um genau zu sein. Denn Jelial hatte sich aus dem Pulk herausgeschält und mit einer anmutigen Bewegung, wie ich sie noch nie gesehen hatte, gleich zwei Engel nacheinander erschlagen. Ich war kurz so überrascht, Jelial mit dunkelroten Haaren und rubinroten Augen in der Menge auszumachen, dass ich nur einen Augenblick nicht auf meine nächsten Schritte achtete.

Ich sah von weitem eine Silberklinge auf mich zurasen und schmiss mich, ohne zu überlegen ins Gras und konnte noch den Wind des Hiebes spüren, als die Waffe knapp über meinem Kopf an mir vorbeiraste. Laub und Rinde fielen zu Boden, als ich mit einem Satz auf die Beine sprang und die Klinge aus dem Stamm zog.

Lange musste ich mich nicht umsehen, um den Engel zu finden, der ohne Waffe dastand und mich mit großen Augen anstarrte.

»Das wirst du nicht tun, Todeskind«, zischte er.

»Und ob.«

Es folgte ein Schrei.

Ein Schrei, der für einen kurzen Augenblick jedes Geräusch um uns verstummen ließ. Ich wusste nicht, was los war und für diesen Moment machte mein Herz einen Satz, als ich zwei bekannte Schwarze Schwingen aus der Menge treten sah.

Selbst von hier konnte ich sowas wie Bedauern in Mordreeds Gesicht sehen. Sein Mund öffnete sich, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Alles klang verzerrt und unrealistisch.

Eiskalter Atem traf mich im Nacken. Ich wusste, es war Nez, und dann sickerte die Erkenntnis zu mir durch, dass es mein Schrei gewesen war, der die Zeit anhielt.

Langsam ließ ich den Kopf sinken und sah an mir hinab, sah die lange, weiße Klinge aus meiner Brust ragen, wie ein Knochen. Blut floss mir über den Bauch und tränkte das Kleid und auch Jelials Mantel, den ich trug. Nass und schwer hing alles an mir hinab, tränkte den Boden mit der roten Farbe und ließ mich fast zusammensacken.

Mühsam drehte ich den Kopf. »Nez … was …«

Blut sammelte sich in meinem Mund. So viel, dass es mir beim Sprechen schon das Kinn hinunterlief.

Nezkeel stand hinter mir, lehnte sich zu mir und flüsterte: »Ich habe dir doch versprochen, dass ich es sein werde, der dich tötet.«

Dann zog er sein Schwert aus meiner Brust und diesmal spürte ich jeden Zentimeter, an dem die Klinge an Knochen und Haut vorbeigezogen wurde.

Schwankend kippte ich zur Seite und versuchte etwas zu sagen, aber in meinen Lungen war nur noch dickflüssiges, heißes Blut.

Ehe ich auf dem Boden aufkam, sank ich in zwei angespannte Arme. Ich hörte ein dunkles Knurren und wusste, dass es Mordreed war. Mit blasser Hand und griff nach seinem Shirt.

Jemand hinter mir schrie auf und erneut brach das Klirren von Schwertern los. Aber Mordreed blieb bei mir und flüsterte mir nonstop etwas zu, das ich nicht verstand. Doch die Ruhe in seiner Stimme vertrieb den Schmerz. Wenn auch nur ein wenig.

Meine Brust fühlte sich an, als würde ein eiskaltes Feuer darin brennen, und dann …

»NEZKEEL!«

Wer schrie da?

Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch mehr als ein Schwall salziges Blut kam nicht heraus. Dann schloss ich die Augen und ließ mich in das dunkle Schwarz gleiten, das schon auf mich wartete.

Dort gab es wenigstens keinen Schmerz.

Keine Schreie.

Keine Feinde.

Nur Stille. 


Wendepunkt

Mordreed

»NEZKEEL!«

Der Dämon musste seinen Namen geradezu geschrien haben. Denn kurz darauf stand der blaue Engel schon neben ihm.

Schweiß und Blut klebten dem Seraph im Gesicht, als er sich zu Ankous Tochter lehnte und ihr eine Hand auf die Stirn legte.

Engel waren schon immer gut darin gewesen, anderen Wesen ihren Willen aufzuzwingen. Doch in diesem speziellen Fall hatte es selbst der Dämon zähneknirschend zugelassen.

Das Einzige, das die beiden jetzt noch für das Todeskind tun konnten, war, es in Ruhe einschlafen zu lassen.

»Was denkst du?«, fragte der Dämon. »Wie schlimm ist es?«

Nezkeels Blick zuckte kurz zu ihm, dann zog er vorsichtig den Umhang enger um die Todestochter. Es dauerte nur wenige Sekunden, ehe sich auch der dunkle Stoff vollgesogen hatte.

»Sie wird sterben«, sagte er und sprang auf. Mit einem gezielten Hieb sang die weiße Klinge durch zwei Leiber der Seraphim.

Mit offenen blutenden Kehlen fielen sie ins Gras und sahen mit hasserfüllten Augen zu Nezkeel.

»Du weißt, dass der Tod dieser Engel nicht endgültig ist«, bemerkte Mordreed.

Nezkeel nickte, ließ den Blick jedoch nicht von den beiden Seraphim. »Ja. Aber das Gefühl an ihrem eigenen Blut zu ersticken, werden sie trotzdem nie vergessen.« Dann wandte er den Kopf zu Mordreed. »Oder hast du je vergessen, wie sich das anfühlt?«

Der Dämon antwortete nicht. Das wäre auch nicht nötig gewesen, denn der Engel kannte die Antwort. Oft genug hatte er es selbst erlebt und keinen einzigen seiner Tode hatte er je vergessen. Auch nach Millionen Jahren nicht.

Der Gestank von Tod und Blut stieg wie eine dichte Wolke über dem Grund dieses Gartens auf.

Mordreeds Blick senkte sich, als die Hand seines Schützlings sich von seinem Shirt löste und kraftlos auf den Boden fiel.

Am liebsten wäre er in die Luft gegangen, hätte auf irgendetwas eingeschlagen. Hätte dieses dumme Mädchen wenigstens einmal eine Möglichkeit ausgelassen, zu sterben.

Eine kalte Hand legte sich auf die Schulter des Dämons.

»Es war nötig.« Opalblaue Augen blickten in seine schwarzgrünen. »Geht jetzt.«

Einen Moment lang überlegte selbst der Dämon, was Nezkeel damit meinte. Dann spürte auch er das Knistern der Engelsmagie und drehte sich um. Ein violett schillerndes Portal hatte sich am Boden geöffnet. Es flackerte, als wäre es nicht ganz stabil. Sein Blick wanderte nur kurz zurück zur Todestochter, dann wieder zum Engel. Nezkeel schüttelte leicht den Kopf und als dem Dämon bewusstwurde, was hier los war, legte sich ein gleichermaßen ausgewogenes Lächeln auf die Lippen der beiden Erzfeinde.

»Los!«, unterbrach die zornige Stimme von Jelial. Der rote Engel stand neben dem Portal und wartete ungeduldig, bis Mordreed das Todeskind vorsichtig in seine Arme nahm und aufstand.

Der Boden unter ihm vibrierte, als hinter ihm zwei weitere Engel landeten. Mit gefährlich gespreizten Flügeln stellte Nezkeel sich ihnen in den Weg. »Beeilt euch!«

Als Metall auf Metall schlug, lief der Dämon ohne zu zögern auf das Portal zu.

Zwei, drei, vier weitere Engel krachten hinter ihnen auf den Boden und bäumten sich auf. Doch dem Dämon gelang es rechtzeitig durch das Portal zu schreiten, während hinter ihm ein Kampf wütete. Schwerter und wilde, ungezügelte Magie schlugen um sich.

Er schritt durch das Wohnzimmer des Todes und legte seinen Schützling auf ein paar weichen Kissen auf dem Sofa ab.

Erst als er sie in Sicherheit wusste, drehte er sich um.

Jelial rannte von der anderen Seite aus auf das Portal zu. Blut lief an seinem Gewand herab und wenn es ihn nicht täuschte, sah es aus, als hätte der Engel seinen rechten Zeigefinger für diesen Kampf gelassen. Dafür hatte er das Liber Mortuorum unter seinen Arm geklemmt.

Mit schnellen Schritten stolperte er durch das Portal, als es aufflackerte und beinahe in sich zusammenfiel.

»NEIN!«, schrie Mordreed, als er bemerkte, dass Nezkeel fehlte, und rannte an dem roten Engel vorbei.

Er hatte nicht einmal einen Schritt auf die andere Seite getan und seine dunklen Schwingen ausgebreitet, da wurde er von einer Magiewelle wieder zurückgeschleudert. Er krachte hart gegen den Steinkamin des Todes. Als er das nächste Mal aufblickte, sah er, wie Nezkeel eine seltsam langgezogene Handbewegung machte und damit einen großen Flammenbogen zwischen dem Portal und den Seraphim beschrieb.

Eine heiße Wand aus Feuer fand ihren Weg in die Höhe und ließ die Engel auf der anderen Seite zischend zurückweichen. Nezkeel schaffte es doch immer wieder ihn zu überraschen.

»Helft ihr!«, rief er dem Dämon zu, als ihre Blicke sich trafen.

Cassiel beförderte sich mit einem kräftigen Flügelschlag in die Lüfte, dort wo das Feuer ihn nicht erreichte, während Nezkeel sich knurrend durch die wilden Flammen warf. Kurz vor dem Portal spreizte auch er gefährlich weit die Schwingen und warf sich in die Luft.

Er ergriff Cassiels linken Flügel und zerrte daran.

Die beiden Seraphim stürzten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zu Boden. Kurz vor dem Aufprall entfaltete Nezkeel halb die Schwingen, doch es war zu spät. Sie krachten so hart auf die Erde, dass Laub, Äste und Steine wie kleine Sprengsätze in jede Himmelsrichtung flogen.

Cassiels Gestalt erhob sich langsam, während Nezkeel reglos und ziemlich ramponiert liegen blieb.

»Nein!« Der Schrei des Dämons ging beinahe im Jubelgesang der Engel unter, als Cassiel schon die Hand nach dem Portal ausstreckte.

Kurz davor blieb er stehen, ehe ein kaltes Zischen über die Lippen des Engels schlich …

Dann glitt sein halbes Gesicht in einer Herrgottsruhe zur Seite, kippte weg und fiel vor ihm auf den Boden. Zurück blieben der Rumpf und der Anblick eines glatten Schnitts, der direkt durch seinen Kopf gegangen war.

Eine Sekunde hielt sich dieser Anblick, dann brach auch der Rest des Körpers in sich zusammen und dahinter stand Nezkeel. Er hielt sein Schwert in beiden Händen und trug das Blut des anderen Engels wie ein Mahnmal im Gesicht.

»Jelial, los jetzt!« Der Dämon zögerte nicht, packte den roten Engel an der Robe und zog ihn mit sich.

Noch während die beiden zurück zum Portal stürmten, wechselten sie einen Blick.

Erschöpft ließ Nezkeel das Schwert fallen und humpelte langsam auf das Portal zu. Doch so einfach würde es nicht werden. Jelial erreichte als Erster das Portal, und kaum setzte er einen Fuß hindurch und griff nach der Hand seines Bruders, roch Mordreed wieder den Ozongeruch von vorhin. Es war, als würde die Magie ihren Kopf heben und auch den roten Engel wieder zurückschleudern.

Der Dämon wich nicht schnell genug aus und stolperte einige Schritte zurück.

Die Engel auf der anderen Seite nutzten diese Ablenkung und kamen nach und nach durchs Feuer. Nezkeel würde niemals schnell genug bei ihnen sein.

Unter dem ersten Angriff duckte sich Nezkeel hinweg, hob das Schwert vom Boden auf und schlitzte dem Engel noch in derselben Bewegung längs den Bauch auf. Gedärme, die durch das frische Blut noch hellrot schimmerten, fielen ihm einfach aus dem Körper, als Nezkeel das Schwert wieder mit einem schmatzenden Geräusch aus ihm herauszog.

Er trat zur Seite und schlug mit den Flügeln aus, doch ein weiterer Engel griff nach ihm und riss ihn an seinen Schwingen wieder in die Tiefe.

Nezkeel fletschte die Zähne, drehte sich um und wollte ihm seinen Flügel entreißen. Doch der andere Engel lächelte kühl zu ihm hinauf, legte auch die andere Hand an den Flügel und brach ihm mindestens ein oder zwei Knochen.

Der blaue Engel stolperte und als er wieder Boden unter den Füßen hatte, brauchte er mehrere Schritte, um sich wieder zu fangen.

Er stand eine Sekunde nur in gekrümmter Haltung da. Frisches Blut tropfte von den Spitzen seiner Flügel, als er den Kopf neigte, um Mordreed in die Augen zu blicken.

»Haben wir einen Plan?«, formten seine Lippen lautlos.

Der Dämon schüttelte den Kopf. Zehn Meter! Dann wäre er doch bei ihm … nur zehn verfluchte Meter.

Schneller konnte der Dämon nicht rennen, doch noch während er es versuchte, sah er das Portal immer kleiner werden. Jelial Meter davon entfernt, er selbst noch halb am Boden. Und Nezkeel, der auf der falschen Seite des Portals stand.

Zwei Engel hatten ihn an den Flügeln zurückgezerrt und auf den Boden gedrückt.

Äußerlich wirkte Nezkeel ruhig, doch bei jedem Atemzug stieg der Tod sichtbarer vor ihm auf. Ihre Blicke trafen sich und es war das erste Mal, dass der Dämon Angst in den Augen eines Seraphs sah.

Mit einem leisen Zischen verpuffte das Portal.

Das letzte Bild, das Mordreed sah, war, wie einer der Seraphim Nezkeel das stumpfe Ende seines Schwertes gegen den Kopf schlug und er zu Boden ging.

Jelial hatte die Augen weit aufgerissen und starrte dorthin, wo gerade eben noch das Portal gewesen war.

Jetzt lag an dieser Stelle nichts mehr, bis auf die Sichel der Todestochter.

Eine einzelne Träne, nur eine, silbern wie der Mond, lief Jelial die Wange hinab. Niemals hätte er freiwillig seinen Bruder zurückgelassen.

Dann riss er sich von seinen düsteren Gedanken los und griff nach der Sichel.

Mordreed tauchte neben ihm auf und nahm sie ihm sanft aus der Hand. Jelial ließ es geschehen, saß wie erstarrt auf den Knien vor den verpulverten Ascheresten des Portals und konnte an nichts anderes denken als das, was seinen Bruder jetzt erwartete.

Der Mord an einem Engel wurde mit einer Verbannung bestraft, wie bei dem Dämon. Das bedeutete den Fall eines Engels.

Ketzerei mit einem Leben in Gefangenschaft.

Verrat jedoch …

Dieser wurde im Himmel mit dem Tod bezahlt.

»Jelial …«

Das Flüstern von Ankous Tochter ließ ihn für einen Augenblick seinen Bruder vergessen. Schwermütig stand der Engel mit den roten Haaren auf und ging hinüber zum Todeskind. Kurz vor ihr ging er in die Knie, nahm sanft ihre kalte Hand und umschloss sie mit seinen Fingern.

»Hey«, sagte er mit weicher Stimme und lächelte. »Es wird Zeit zu uns zurückzukommen.«

Jelial riss Teile seiner weißen Robe entzwei und wickelte sie der Todestochter so fest um die Brust, dass diese schmerzhaft aufstöhnte. 

»Wieso … hat er das getan?«

»Nezkeel?«, fragte er und hatte es schwer, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken.

Frisches Blut lief ihm über die Finger, als er seine Hand unter den provisorischen Verband schob und versuchte, die Fetzten so zurecht zu ziehen, dass kein Schmutz mehr in die Wunde gelang.

Es dauerte keine Sekunde, bis der weiße Stoff sich ebenfalls vollsog und einige nasse, dunkelrote Flecken aufwies.

Sie nickte und für diesen Augenblick war Jelial dem Dämon dankbar, dass er an seiner Stelle antwortete.

»Er hat dich gerettet, Gally.«

»Gerettet?«, wiederholte sie etwas ungläubig, während ihre Augen nach unten wanderten.

»Ja.« Nun fand auch der rote Engel seine Stimme wieder. »Das hat er getan, seit er Euch kennt.«

Mit einer beinahe zärtlichen Geste berührte er die Todestochter am Arm. Sie zuckte zusammen und ihre Ametrinaugen bohrten sich in seine.

»Als Mensch hättet Ihr nicht durch das Portal treten können«, fuhr er fort. »Nur Mischwesen können durch diese Art von Magie unbeschadet hindurchlaufen.«

Verwirrt blinzelte sie zu ihrem Wächter.

»Um ein Tod zu werden, musstest du erst sterben, Gally.«

»Ihr wusstet das?«

»Wir ahnten es.«

»Nezkeel wusste es«, unterbrach Jelial. »Aber er wollte es nie tun.«

»Tja.« Sie schaute an sich hinunter. Die Wunde blutete immer noch, doch auch dies würde sich schneller regenerieren, als es je bei einem Menschen möglich wäre. »Hat er aber. Oder er hatte einfach nur eine echt sadistische Fantasie von menschlichem Schaschlik.«

Ein Schmunzeln zeichnete sich auf den geschwungenen Lippen des roten Engels. »Er hatte keine Wahl. Die Engel hätten Euch getötet.«

»Das hat er auch.«

Jelial hob eine Augenbraue, da das Todeskind augenscheinlich noch lebte.

»Du weißt schon, was ich meine«, fügte sie hinzu.

Er nickte. »Durch seine Klinge seid Ihr aber nicht gestorben.«

»Wieso eigentlich nicht?«

»Weil wir dafür gesorgt haben.«

Einen Moment lang legte sie ihre Stirn in Falten und überlegte.

»Ihr habt mir diesen Umhang gegeben«, sagte sie dann.

Jelial nickte sanft. »Den Pallium Mortuorum.«

»Und nicht nur das.« Mordreed hob ein altes Buch hoch, das dem Todeskind durchaus bekannt war. »Sie haben dir auch das Liber Mortuorum gebracht.«

Sie rümpfte die Nase. »Oh, toll, das Gullybuch.«

Weder Dämon noch Engel war der Sarkasmus in ihrer Stimme entgangen.

»Und das hier«, begann Jelial und wies auf die Sichel, »die Falcarios Mortuorum.«

Mordreed erkannte als Erstes den verwirrten Blick seines Schützlings. »Die drei Insignien des Todes, sie mussten alle zusammen sein, damit du überlebst.«

»Das Totenbuch, der Umhang der Toten und die Todessense«, erklärte der rote Engel.

»Euer Plan hatte aber viele Haken.« Ihre Stimme klang kratzig und doch versuchte sie sich auf dem Sofa hochzudrücken.

Mordreed reagierte schnell und schob sie wieder zurück.

»Liegenbleiben«, zischte er.

»Idiot«, murmelte sie. Doch das tat sie mit einem zufriedenen Lächeln.

Der Dämon ging neben ihr in die Knie und betrachtete sie viel zu aufmerksam. »Wie fühlst du dich?«

»Wie von einer Dampfwalze überrollt.«

»Toll, also nichts Neues«, antwortete Mordreed.

Kurzes Schweigen hing in der Luft. Fröstelnd sah die Todestochter erst zu ihrem Wächter, dann zu dem roten Engel.

»Benötigt Ihr etwas?«, schoss die Frage aus ihm heraus.

»Ähm.« Sie dachte nach. »Bis auf einen von Ankous leckeren Keksen, ein bisschen Sahne dazu und eine Decke, erstmal nicht.«

Mordreed und Jelial tauschten verwirrt einen Blick.

»Seit wann siezen wir uns?«

Diese Frage ließ selbst den roten Engel einen Augenblick verstummen.

»Ihr seid jetzt der Tod«, erklärte er dann langsam. »Mein Leben gehört Euch.«

»Was!?«, platzte es aus ihr heraus.

Sie war kurz davor sich aufzusetzen und wieder war es der Dämon, der sie zurück in die Kissen drückte. »Das heißt wie bitte.«

Das darauffolgende, kindische Augenverdrehen zeigte ihm, dass sich sein Schützling auf dem Weg der Besserung befand.

Dann wurde sie ernst und das Violett ihrer Augen verdunkelte sich, als sie Jelial ansah.

»Was bist du?«

Die Frage war so leise, so fragil und doch wog sie voller Bedeutung. Das Todeskind brauchte nicht einmal mehr eine Antwort. Sie sah den roten Engel an und merkte, dass etwas fehlte. Das Blau an seiner Seite. Nezkeel, er fehlte.

Das war es, was sie die ganze Zeit im Glauben ließ, gerade diesen beiden Engeln zu vertrauen. Sie trugen ihre Farben. Blau und Rot gaben gemeinsam …

»… Violett«, flüsterte sie.

Der Engel verstand und nickte. »Nezkeel und ich sind Eure Todesengel.«

»Ich dachte immer, das ist sowas wie Engelspropaganda, wisst ihr? Ein Ammenmärchen, das kleinen Kindern Angst machen soll.«

»Wir sind kein Ammenmärchen.«

»Schon gut«, sagte sie und grinste ihren Todesengel an. »Aber dieses Siezen musst du ganz schnell wieder vergessen.«

»Bedaure.« Der Todesengel machte eine halbe Verbeugung und stellte sich dann aufrecht hin. »Das darf ich nicht.«

Stöhnend folgte erneut ein Augenrollen, was wenigstens den Dämon belustigte. Immerhin hatte einer seinen Spaß daran.

»Dann sind Nez und du also gar keine richtigen Engel?«

»Doch.«

»Aber keine Seraphim?«

»Doch.«

»Ihr seid also noch dieselben Arschgeigen wie vorher? Nur, dass ihr mich jetzt siezen werdet, ehe ihr mir nochmal ein Schwert durch den Rumpf bohrt?«

»So einfach ist das nicht«, sagten der Dämon und der Todesengel zeitgleich.

Die Todestochter stöhnte. »Ich weiß, das ist es bei euch nie.«

Dann fuhr sie hoch, noch ehe sie das leise Federrascheln hörte, als Mordreed sie wieder zur Ruhe zwingen wollte. Doch irgendetwas an ihrem schockierten Blick hielt ihn davon ab.

»Wo ist Nez?«

Jelial sah zu Seite. »Er ist fort.«

»Was soll das heißen?« Panik schlich sich wie ein ungebetener Gast in ihre Stimme. Und die Furcht in den Augen des Todesengels änderte nichts an ihrem Zustand.

Mordreed biss die Zähne fest aufeinander und wartete nur darauf, bis der hauchdünne Faden riss, auf dem Jelial balancierte, seit er seinen Bruder an die Engel verloren hatte.

»Er hat es nicht rechtzeitig in die Anderswelt geschafft«, erklärte Mordreed, als er das Zittern von den Händen des Todesengels bemerkte. »Er ist noch im ersten Himmel.«

Dankbar legte Jelial ihm eine Hand auf die Schulter.

»Was ist das?« Melodys Blick ruhte auf dem verloren gegangenen Finger.

Einen Moment betrachtete der Todesengel seine vierfingrige Hand, ehe er antwortete.

»Ein Souvenir von Cassiel.«

»Ich meine, wieso heilt es nicht?«

»Wir sind zwar noch Seraphim, aber für den Verrat an Gott wurden wir aus dem Lied ausgeschlossen.«

»Was bedeutet das?«

»Dass der Himmel nicht länger unser zu Hause ist.«

»Dann wohnt ihr jetzt eben hier, in der Anderswelt.« Hoffnungsvoll wanderte ihr Blick zu ihrem Wächter. Immerhin hatte dieser das Privileg hier zu leben, nach seinem eigenen Verrat am Himmel. Doch zu ihrer Enttäuschung schüttelte er nur leicht den Kopf.

»Todesengel sind immer noch Engel, und die sind hier nicht willkommen.«

Die Worte schwebten wie eine Hiobsbotschaft im Raum.

Kälte umschloss das sonst so sprunghafte Herz der Todestochter, als diese sah, wie mühsam der Engel sich um ein ruhiges Auftreten bemühte.

Es war ein längst gefälltes Urteil. Er durfte kein richtiger Engel sein, jedoch auch kein richtiger Andersweltler. Die Tatsache, dass die Todesengel nach einem Verrat keinen Fall bekamen wie bei den Dämonen, sondern ein trostloses Leben ohne Seele, verstand sie nicht.

Von Fairness hatte der Himmel noch nie viel übriggehabt.

»Jelial?«

Die Rubinaugen blickten zu ihr.

»Denkst du, sie haben Nez getötet?«

»Nein.« Das war Mordreed.

»So ein schnelles Ende würden die Engel ihm nie zugestehen«, flüsterte er schließlich und traf die Todestochter damit direkt ins Herz.

»Aber …«

Jelial unterbrach sie.

»… Sie werden warten, bis er fast tot ist. Dann richten sie ihn hin.«


Epilog




Nezkeel bewegte sich kaum, nicht richtig jedenfalls. War in Gedanken irgendwo zwischen Träumen und Realität gefangen. Ohne zu ahnen, dass er nur den bitteren Geschmack eines sterblichen Wesens kostete.

Dennoch fand der Engel seinen Frieden darin.

Langsam schlug er die Augen auf und blickte für einen Moment nach oben. Wenn man genau hinsah, konnte man in den feuchten Ecken den Schimmel sehen, der sich an der Decke ausbreitete wie ein langsamer Tod.

Wasser rann an einigen Stellen von den Wänden und floss zu ihm. Die blauweißen Haare hatten sich binnen Sekunden mit den modrigen Tropfen vollgesogen.

Als er sich halbwegs aufsetzte, geriet seine Welt ins Schwanken. Seufzend streckte er eine Hand aus und fuhr sich sanft mit den Fingerspitzen über die Haut.

Kalter Schmerz leckte an diesen und jenen Stellen über die zahlreichen Wunden, die er berührte. Er ließ die Hände sinken und stieß ein leises Zischen aus, es klang fast wie ein Seufzen.

Ihm fehlte jegliche Zuversicht. Vertrauen in sich selbst hatte er nicht mehr, seit das Portal vor ihm in sich zusammengefallen war.

Blut sickerte aus den weißen Flügeln des Engels und tropfte zu Boden. Mit gesenktem Kopf kniete ein so reines und helles Geschöpf auf dem nassen Stein in seinem eigenen Blut.

Der Geruch von uralter Magie hing wie dickflüssiges Öl an den Wänden und ließ nicht einmal in Gedanken zu, dieses Verlies zu verlassen.

Der Engel aber dachte ohnehin nur daran, dass die Todestochter gerade im Sterben lag. Vielleicht war sie auch schon tot und sein Plan hatte gar nicht funktioniert?

Nein, so durfte er erst gar nicht denken. Er war ihr blauer Todesengel, er hätte es gespürt, wäre ihr etwas zugestoßen.

Engel seiner Rasse spürten den Tod in jeder Zelle. Erst recht den eines so hochrangigen Schattenwesens wie ihr.

Doch es lag schon seit einer Weile kein Trost mehr in diesen Gedanken.

Immer wieder versuchte der Engel nach seiner eigenen Magie zu greifen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte zu viel Blut verloren und kippte nach vorn. Seine Handflächen waren dunkelrot und nass, als sie auf dem Boden aufkamen.

Mit letztem Willen stemmte er sich gegen den Boden und hielt sich mit zitternden Armen in dieser leicht gekrümmten Haltung.

Hier gab es weit und breit nichts an dem er sich festhalten, nichts an dem er sich anlehnen konnte. Keine Stühle, Tische. Keine Äste oder Bäume, noch nicht einmal Wurzeln.

Es war so verlockend, sich einfach auf den Boden zu legen und nur für ein paar wenige Sekunden die Augen zu schließen. Immerhin musste er schon Stunden oder Tage hier drin sein.

Der Gedanke war erstaunlich tröstlich, auch wenn es ihm sonst nicht viel einbrachte. Denn der Engel wusste, was ihm blühte, wenn er sich auf den kalten, feuchten Boden legte. Vermutlich würde er die Augen nie wieder öffnen.

Blut sammelte sich in seinem Mund, lief ihm das Kinn hinunter und tropfte zwischen seine Hände auf den ohnehin feuchten Stein.

Mühevoll versuchte er, den Würgereiz zu unterdrücken, den der metallische Geschmack in seinem Mund auslöste. Er brauchte Wasser, kein salziges, warmes Blut.

»Es überrascht mich, dass Ihr Euch vor mir versteckt. Wo Ihr doch sonst so herzhaft an alten Traditionen festhängt.« Die Worte des Engels hallten durch den trostlosen Raum.

Den Kopf hielt er weiterhin gesenkt, als die Schatten der Wände sich zu bewegen begannen und der Tod höchstpersönlich sich aus deren Dunkelheit schälte.

»Es ist keine meiner Traditionen, dich in deiner Ruhe zu stören, Nezkeel.«

Ankou war nicht sonderlich überrascht, dass dem Todesengel seine Anwesenheit aufgefallen war, nun wo auch er seinem Schicksal nicht mehr trotzen konnte.

Nezkeel seufzte lautlos und verweigerte dem Tod immer noch einen Blick auf sein hübsches Gesicht.

»Melody geht es gut«, bemerkte der Tod nach einer Weile.

Ein dunkles Knurren drang für einen Moment aus der Kehle des Engels. »Woher wollt Ihr das wissen?«

»Sie ist meine Tochter«, gab er zurück und ein seltsames Lächeln schlich dabei über seine Züge. »Ihr Herz hatte keine zwei Minuten, nachdem du zurückgeblieben bist, wieder angefangen zu schlagen.«

Erleichterung umfasste das Herz des Todesengels. Und dennoch verharrte er, ohne mit der Wimper zu zucken in derselben Position. Beherrscht und ausgeglichen, wie es ein Engel sein müsste, bis … sich ein stumpfes Lächeln auf Nezkeels Gesicht ausbreitete.

Eine Sekunde lang sah er noch auf das Blut vor sich, dann hob er langsam den Kopf und blickte direkt in die Ametrinaugen des Todes.

»Ihr seid nicht wegen Eurer Tochter hier.«

»Verzeih mir«, sagte der Tod zerknirscht. »Doch manches muss man geschehen lassen, damit anderes seinen vorgesehenen Weg gehen kann.«

Einen Augenblick schwieg Nezkeel, dann senkte er wieder den Kopf, was so viel bedeutete, dass dieses Gespräch für ihn jedenfalls beendet war.

»Es ist nicht Eure Entscheidung«, flüsterte er.

»Nein, es ist deine.« Wieso machte er sich wohl sonst immer wieder die Mühe, bestimmte Leute zu besuchen, ehe sie ihren Frieden finden würden.

Der Todesengel verkniff sich ein abfälliges Schnauben.

»Du weißt, was der erste Himmel mit dir tun wird?«

Ankou faltete die Hände und betrachtete den schon längst am Boden liegenden Engel.

»Lasst mich raten, sie werden mich hinrichten?«, lachte Nezkeel trocken.

Der Tod grinste, denn dieser Engel bewies ihm wieder einmal, wie viel er doch im Köpfchen hatte.

»Will ich wissen, woher du das weißt?«

»Vor wenigen Tagen noch hätte ich mit einem Verräter genau dasselbe getan.«

»Was hat sich geändert? Du bist noch immer ein Seraph, wenn auch mit einer etwas flotteren Haarfarbe.«

Nicht einmal die Mundwinkel von Nezkeel zuckten. Ankou fragte sich, ob es überhaupt etwas auf dieser Welt gab, das einen Engel so richtig zum Lachen bringen würde.

Vermutlich nicht.

»Eure Tochter.«

»Machst du dir etwa Sorgen um meine liebe, kleine Tochter, Todesengel?«

Nezkeel schloss kurz die Augen.

»Sie werden es öffentlich tun«, wechselte der Tod das Thema.

»Was?«

»Deine Hinrichtung.«

Nezkeels Kopf schoss nach oben, während er Ankou flehend in die Augen blickte. »Wieso?«

»Wieso, das ist die Frage, nicht wahr? Ich würde auf psychologische Kriegsführung tippen.«

»Was haben sie davon?«

»Ich vermute, sie wollen damit einfach nur ihre Macht demonstrieren. Ein bisschen Angst und Schrecken verbreiten.«

»Angst und Schrecken?«

»Ich schätze, ja.«

»Als gäbe es überhaupt noch jemanden, der uns nicht fürchtet«, flüsterte Nezkeel und senkte wieder den Kopf.

»Natürlich, die Menschen lieben euch.«

»Die Menschen sind dumm.«

»Sie sind hoffnungsvoll, ist das so falsch?«

Nezkeel spürte ein Knurren in sich aufsteigen, als die heuchlerischen Lügen des Todes ihn erreichten. Hoffnungsvoll, nannte er es.

Die Menschheit würde sich niemals ändern. Es war schwer zu ignorieren, sie waren genauso leichtfertig wie hunderte Generationen davor.

Sie waren schon immer so leicht zu beeindrucken, so leicht zu manipulieren und noch viel leichter zu bezirzen gewesen.

Der Engel wusste es, immerhin war er einer deren, die dieses Spiel perfekt beherrschten. Immer wieder ließen sich die Menschen auf die süßlichen und lockenden Klänge der Engelsstimmen ein. Meist genügte ein sanftes Flüstern oder ein schales Lächeln, und manchmal reichte die bloße Anwesenheit eines Engels. Und doch gaben sie sich leidenschaftlich den Himmelsboten hin.

Nicht wenige von ihnen bezahlten diese Torheit mit ihrem Leben.

»Hast du so wenig Vertrauen in Gott?«

»Ich habe wenig Vertrauen in seine Schöpfung.«

»Sagt eines seiner ersten Kinder …«

Der Tod kam näher und streichelte sanft seine Wange. Während dieser zärtlichen Berührung schossen violette wurzelähnliche Ranken empor und wandten sich blitzschnell um Nezkeels Füße.

Die Augen des Engels weiteten sich für einen Moment, bis auch diese Emotionen abklangen und nur noch verräterische blaue Funken zurückblieben.

Er spürte Ankous eisigen Blick auf sich, roch die aufsteigende Magie und schenkte ihm ein freudloses Lächeln seiner blutbenetzten Lippen.

Weitere Triebe lösten sich vom Boden, schlangen sich um die Arme und den Hals des Todesengels. Schoben sich in seinen Mund und fesselten ihn am Boden.

Mehr als ein Krächzen kam nicht aus seinem Mund, man musste nicht lange überlegen, um zu wissen, was passieren würde, wenn Ankou weitermachte.

»Warte«, raunte die Stimme des Todes und die violetten Ranken hielten inne.

Er wagte einen flüchtigen Blick in die Augen des Engels und sah darin nichts weiter als Todeslust.

Nur nicht hier und nicht jetzt, Nezkeel hatte es sich in den Kopf gesetzt, das Gefüge der Magie so wenig wie möglich in Unordnung zu bringen. Er wusste, dass ein frühzeitiger Tod genau dies zur Folge hätte.

»Ich könnte das hier und jetzt für dich beenden.«

Der Engel schüttelte verbissen den Kopf.

»Schmerzlos.«

Er schüttelte erneut den Kopf.

»Bist du dir sicher?« Der Tod seufzte. »Ein Leben deiner Art ist lang, wenn man es so verbringt wie du.«

Er ließ die Augen über dieses reine Geschöpf wandern. Für ihn war es fast unerträglich zu sehen, wie es dort kniete. Mit offenen Wunden und gebrochenen Flügeln.

Dieses Geschöpf war zu schön, zu zerbrechlich zwischen Blut und Tod, und doch hatte es eine Wirkung, die den Tod immer wieder zögern ließ.

Unter all den himmlischen Wesen war es besonders dieser Engel, den der Tod schätzte.

Seine Augen verfingen sich an seinen Schwingen. Kraftlos hingen sie auf dem Steinboden und sogen sich mit Blut voll. Überall um ihn herum lagen Federn. Manche schmutzig und andere einfach nur staubig von den letzten Stunden.

Engelsfedern waren so wertvoll und nun lagen sie bedeutungslos und nebensächlich im Dreck.

In den Augen des Engels fand er einige Antworten auf Fragen, die niemals gestellt wurden. Er fand Wille, für das blindwütige Töten geradezustehen. Wut. Rache.

Wenn er weg wäre … würde niemand mehr leiden müssen.

»Wie du wünschst«, sagte Ankou und senkte die Hand wieder. Langsam zogen sich die Triebe zurück und gaben den Körper des Engels wieder frei.

Er wies mit dem Zeigefinger auf Nezkeels Brust. »Dein Stolz wird dir noch ein schmerzhaftes Ende bescheren.«

»Ich weiß.«

»Hast du Angst?« Die Stimme des Todes war kaum zu hören. Nur ein Flüstern, das über den Boden zum Engel schlich.

»Willst du eine ehrliche Antwort oder eine, die dir gefallen wird?«

Einen Moment überlegte Ankou noch und schenkte Nezkeel daraufhin ein nettes Lächeln. »Diese Entscheidung überlasse ich ganz dir.«

Der Engel hob leicht den Kopf, um dem Tod ins Gesicht zu blicken.

»Ja, ich habe Angst.«

Ankou kannte die Wahrheit hinter den Worten des Seraphs.

Doch niemand außer ihm würde sie jemals erfahren.

Ende
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Vergessene Götter

Wir nennen euch „Götter“.
Doch sagt mir, wieso stehen wir dann hier oben, und ihr dort unten.
Wir bieten euch unsere „Gastfreundschaft“ an.
Aber den Preis für die Gegenleistung könnt ihr niemals bezahlen.
Wir lassen euch denken, wir brauchen eure Hilfe.
Doch eigentlich wollen wir euch nur benutzen.
Wir nennen euch die „Vergessenen Götter“.
Aber sag mir, …
Philomena.
Wieso kommt es mir dann so vor, als hätte ich dich nie vergessen.

Die 18-jährige Philomena lernt auf ihrer Klassenreise in Griechenland drei Jugendliche aus verschiedenen Ländern kennen. Die Freundschaft der vier entwickelt sich schneller als normal. Durch einen geheimnisvollen Besuch in der Nacht finden sie heraus, dass sie die Seelen griechischer Götter in sich tragen. Philomena ist entsetzt. Persephone, die Göttin der Unterwelt, soll ein Teil von ihr sein. Gemeinsam machen sie sich auf die Reise zum Olymp. Dort lernt sie den unnahbaren Melas kennen, zu dem sie sich trotz aller Widersprüche und seiner Abneigung gegenüber allem und jedem, sofort hingezogen fühlt. Ahnungslos genießen die Jugendlichen die Gastfreundschaft der olympischen Götter. Doch schon bald stellt sich heraus, dass sie nicht ohne Hintergedanken in den Palast geführt wurden. Sie sind der Schlüssel zu einem dunklen Plan und während die Barriere zwischen den Welten droht einzureißen, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Philomena muss um ihr Leben und das ihrer Freunde kämpfen und gegen Gefühle, die sie mit der Zeit nicht mehr ignorieren kann ...

Verlassene Götter

Ich blute, wie jeder blutet, auch wenn es schwarz ist.
Ich falle, wie jeder fällt, auch wenn mein Weg nach unten länger ist.
Ich fühle, ich lache, ich liebe.
Und ich sterbe, wie jeder stirbt, auch wenn ein Teil von mir auf ewig lebt.

Drei Jahre sind vergangen, seit jener Nacht im Museum. Philomena gelingt es kaum, das Erlebte zu vergessen. Immer wieder wird sie von den Erinnerungen gequält. Den Kontakt zu Atarah hat sie abgebrochen und Melas existiert nur noch in ihren Gedanken. Während sie krampfhaft versucht weiterzumachen, bricht zur selben Zeit ein Tumult in der Unterwelt los und Philomena wird mit ihrer gesamten Vergangenheit und ihrer göttlichen Seite konfrontiert.
Zum ersten Mal seit drei Jahren öffnet sie wieder ihr Herz, doch die drohende Gefahr reißt alles mit sich.
Schon bald stehen die jungen Götter mitten in den antiken Olympischen Spielen, die zunehmend gefährlicher werden und es wird immer deutlicher, dass der geforderte Tribut mit Blut bezahlt werden muss ...

Vereinte Götter

Ich möchte schreien, nur um euch zu zeigen, wie viel Schmerz es mir bereitet, das zu tun.
Aber der Olymp muss heute fallen.
Also steh einfach dort, auf deinem selbsterschaffenen Thron und warte auf den Tod, mein Bruder.
Warte auf den Tod …

Die Olympischen Spiele haben ihren Tribut gefordert, doch für die jungen Götter bleibt keine Sekunde Zeit, zu trauern. Ihr Leben steht weiter auf dem Spiel. Bis Melas entscheidet, alles durch einen gefährlichen Plan zu beenden. Damit bringen sie den seit 8.000 Jahren verheerendsten Weltenkrieg zwischen dem Olymp, Atlantis und dem Hades in Gang.
Zwischen Trauer, Schmerz und Gefühlen, entscheiden sie sich, zu kämpfen und rüsten sich mit den größten Streitmächten, die sie aufbringen können.
Bis sie schließlich nicht nur Zygios, sondern dem Schicksal gegenübertreten müssen, um alles zu retten.
Am Ende muss sich jeder für eine Seite entscheiden, und sich die allerwichtigste Frage stellen:
Gewinnen oder verlieren?
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